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Der Terminus Narzißmus entstammt der klinischen Deskription 
und ist von P. Näcke 1899 zur Bezeichnung jenes Verhaltens 
gewählt worden, bei welchem ein Individuum den eigenen Leib 
in ähnlicher Weise behandelt wie sonst den eines Sexualobjekts, 
ihn also mit sexuellem Wohlgefallen beschaut, streichelt, liebkost, 
bis es durch diese Vornahmen zur vollen Befriedigung gelangt. 
In dieser Ausbildung^ hat der Narzißmus die Bedeutung einer 
Perversion, welche das gesamte Sexualleben der Person aufgesogen 
hat, und unterliegt darum auch den Erwartungen, mit denen 
wir an das Studium aller Perversionen herantreten. 

Es ist dann der psychoanalytischen Beobachtung aufgefallen, 
daß einzelne Züge des narzißtischen Verhaltens bei vielen mit 
anderen Störungen behafteten Personen gefunden werden, so nach 
S a d g e r bei Homosexuellen, und endlich lag die Vermutung 
nahe, daß eine als Narzißmus zu bezeichnende Unterbringung 
L der Libido in viel weiterem Umfang in Betracht kommen und 
eine Stelle in der regulären Sexualentwicklung des Menschen 
beanspruchen könnte.' Auf die nämliche Vermutung kam man 
von den Schwierigkeiten der psychoanalytischen Arbeit an Neu- 
rotikern her, denn es schien, als ob ein solches narzißtisches Verhalten 
derselben eine der Grenzen ihrer Beeinflußbarkeit herstellte, 
Narzißmus in diesem Sinne wäre keine Perversion, sondern die 

■ 1) O. Rank, Ein Beitrag zum Narzißmus. Jalirbuch f. psychoanalyt. Forschnneen 
Bd. III, jgii. ° ' 



Zwr Einführung des Narzißmus 



libidinöse Ergänzung zum Egoismus des Selbsterhaltungstriebes, 
von dem jedem Lebewesen mit Recht ein Stück zugeschrieben wird. 
Ein dringendes Motiv, sich mit der Vorstellung eines primären 
und normalen Narzißmus zu beschäftigen, ergab sich, als der 
Versuch unternommen wurde, das Verständnis der Dementia 
praecox (Kraepelin) oder Schizophrenie (Bleuler) unter 
die Voraussetzung der Libidotheorie zu bringen. Zwei funda- 
mentale Gharakterzüge zeigen solche Kranke, die ich vorgeschlagen 
habe als Paraphreniker zu bezeichnen: den Größenwahn und die 
Abwendung ihres Interesses von der Außenwelt (Personen und 
Dingen). Infolge der letzteren Veränderung entziehen sie sich 
der Beeinflussung durch die Psychoanalyse, werden sie für unsere 
Bemühungen unheilbar. Die Abwendung des Paraphrenikers von 
der Außenwelt bedarf aber einer genaueren Kennzeichnung. 
Auch der Hysteriker und Zwangsneurotiker hat, soweit seine 
Krankheit reicht, die Beziehung zur Realität aufgegeben. Die 
Analyse zeigt aber, daß er die erotische Beziehung zu Personen 
und Dingen keineswegs aufgehoben hat. Er hält sie noch in der 
Phantasie fest, das heißt er hat einerseits die realen Objekte 
durch imaginäre seiner Erinnerung ersetzt oder sie mit ihnen 
vermengt, anderseits darauf verzichtet, die motorischen Aktionen 
zur Erreichung seiner Ziele an diesen Objekten einzuleiten. Für 
diesen Zustand der Libido sollte man allein den von Jung 
ohne Unterscheidung gebrauchten Ausdruck: Introversion 
der Libido gelten lassen. Anders der Paraphreniker. Dieser scheint 
seine Libido von den Personen und Dingen der Außenwelt 
wirklich zurückgezogen zu haben, ohne diese durch andere in 
seiner Phantasie zu ersetzen. Wo dies dann geschieht, scheint es 
sekundär zu sein und einem Heilungsversuch anzugehören, welcher 
die Libido zum Objekt zurückführen will.* 

i) Vgl. für diese Aufstellungen die Diskussion des „Weltunterganges" ia der 
Analyse des Senatspräsidenten Schreber. Jahrbuch, Ed. III [Ges. Schriften, Bd. VIII], 
igii. Ferner: Abraham, Die psychosexueilen Differenzen der Hysterie und der 
Dementia praecoK. 1908. (Klinische Beitrage zur Psychoanalyse. S. 25 ff.) 
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Es entsteht die Frage: Welches ist das Schicksal der den 
Objekten entzogenen Libido bei der Schizophrenie ? Der Größen- 
wahn dieser Zustände weist hier den Weg. Er ist wohl auf 
Kosten der Objektlibido entstanden. Die der Außenwelt entzogene 
Libido ist dem Ich zugeführt worden, so daß ein Verhalten 
entstand, welches wir Narzißmus heißen können. Der Größen- 
wahn selbst ist aber keine Neuschöpfung, sondern, wie wir 
wissen, die Vergrößerung und Verdeutlichung eines Zustandes, 
der schon vorher bestanden hatte. Somit werden wir dazu 
geführt, den Narzißmus, der durch Einbeziehung der Objekt- 
besetzungen entsteht, als einen sekundären aufzufassen, welcher 
sich über einen primären, durch mannigfache Einflüsse ver- 
dunkelten, aufbaut. 

Ich bemerke nochmals, daß ich hier keine Klärung oder 
Vertiefung des Schizophrenieproblems geben will, sondern nur 
zusammentrage, was bereits an anderen Stellen gesagt worden ist, 
um eine Einführung des Narzißmus zu rechtfertigen. 

Ein dritter Zufluß zu dieser, wie ich meine, legitimen Weiter- 
bildung der Libidotheorie ergibt sich aus unseren Beobachtungen 
und Auffassungen des Seelenlebens von Kindern und von primi- 
tiven Völkern. Wir finden bei diesen letzteren Züge, welche, wenn 
sie vereinzelt wären, dem Größenwahn zugerechnet werden 
könnten, eine Überschätzung der Macht ihrer Wünsche und 
psychischen Akte, die „Allmacht der Gedanken", einen Glauben 
an die Zauberkraft der Worte, eine Technik gegen die Außen- 
welt, die „Magie", welche als konsequente Anwendung dieser 
größensüchtigen Voraussetzungen erscheint.' Wir erwarten eine 
ganz analoge Einstellung zur Außenwelt . beim Kinde unserer 
Zeit, dessen Entwicklung für uns weit undurchsichtiger ist.* Wir 



i) Siehe die entsprechenden Abschnitte in meinem Buch „Totem und Tahu" 
1913 [Ges. Schriften, Bd. X]. 

-2) S. Ferenczi, Entwicklungsstufen des Wirklichkeitssinnes. Intern. Zschr f 
PsA. I, 1915. 
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bilden so die Vorstellung einer ursprünglichen Libidobesetzung 
des Ichs, von der später an die Objekte abgegeben wird, die 
aber, im Grunde genommen, verbleibt und sich zu den Objekt- 
besetzungen verhält wie der Körper eines Protoplasmatierchens 
zu den von ihm ausgeschickten Pseudopodien. Dieses Stück der 
Libidounter bringung mußte für unsere von den neurotisclien 
Symptomen ausgehende Forschung zunächst verdeckt bleiben. Die 
Emanationen dieser Libido, die Objektbesetzungen, die aus- 
geschickt und wieder zurückgezogen werden können, wurden 
uns allein auffällig. Wir sehen auch im groben einen Gegensatz 
zwischen der Ichlibido und der Objektlibido. Je mehr die eine 
verbraucht, desto mehr verarmt die andere. Als die höchste 
Entwicklungsphase, zu der es die letztere bringt, erscheint uns 
der Zustand der Verliebtheit, der sich uns wie ein Aufgeben der 
eigenen Persönlichkeit gegen die Objektbesetzung darstellt und 
seinen Gegensatz in der Phantasie (oder Selbstwahrnehmung) 
der Paranoiker vom Weltuntergang findet.^ Endlich folgern wir 
für die Unterscheidung der psychischen Energien, daß sie zunächst 
im Zustande des Narzißmus beisammen und für unsere grobe 
Analyse ununterscheidbar sind, und daß es erst mit der Objekt- 
besetzung möglich wird, eine Sexualenergie, die Libido, von einer 
Energie der Ichtriebe zu unterscheiden. 

Ehe ich weiter gehe, muß ich zwei Fragen berühren, welche 
mitten in die Schwierigkeiten des Themas leiten. Erstens: Wie 
verhält sich der Narzißmus, von dem wir jetzt handeln, zum 
Autoerotismus, den wir als einen Frühzustand der Libido 
beschrieben haben? Zweitens: Wenn wir dem Ich eine primäre 
Besetzung mit Libido zuerkennen, wozu ist es überhaupt noch 
nötig, eine sexuelle Libido von einer nicht sexuellen Energie 
der Ichtriebe zu trennen? Würde die Zugrundelegung einer ein- 
heitlichen psychischen Energie nicht alle Schwierigkeiten der 

i) Es gibt zwei Mechanismen dieses Weltunterganges, wenn alle Libidobesetzung 
auf das geliebte Objekt abströmt, und wenn alle in das Ich zurückfließt. 
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Sonderung von Ichtriebenergie und Ichlibido, Ichlibido und Objekt- 
libido ersparen? Zur ersten Frage bemerke ich: Es ist eine not- 
wendige Annahme, daß eine dem Ich vergleichbare Einheit nicht 
von Anfang an im Individuum vorhanden istj das Ich muß 
entwickelt werden. Die autoerotischen Triebe sind aber 
uranfänghch; es muß also irgend etwas zum Autoerotismus hinzu- 
kommen, eine neue psychische Aktion, um den Narzißmus zu 
gestalten. _ ■ 

Die Aufforderung, die zweite Frage in entschiedener Weise zu 
beantworten, muß bei jedem Psychoanalytiker ein merkliches 
Unbehagen erwecken. Man wehrt sich gegen das Gefühl, die 
Beobachtung für sterile theoretische Streitigkeiten zu verlassen, 
darf sich dem Versuch einer Klärung aber doch nicht entziehen. 
Gewiß sind Vorstellungen, wie die einer Ichlibido, Ichtriebenergie 
und so weiter, weder besonders klar faßbar noch inhaltsreich 
genugj eine spekulative Theorie der betreffenden Beziehungen 
würde vor allem einen scharf umschriebenen Begriff zur Grund- 
lage gewinnen wollen. Allein ich meine, das ist eben der Unter- 
schied zwischen einer spekulativen Theorie und einer auf Deutung 
der Empirie gebauten Wissenschaft. Die letztere wird der Speku- 
lation das Vorrecht einer glatten, logisch unantastbaren Funda- 
mentierung nicht neiden, sondern sich mit nebelhaft verschwin- 
denden, kaum vorstellbaren Grundgedanken gerne begnügen, die 
sie im Laufe ihrer Entwicklung klarer zu erfassen hofft, eventuell 
auch gegen andere einzutauschen bereit ist. Diese Ideen sind 
nämlich nicht das Fundament der Wissenschaft, auf dem alles 
ruhtf dies ist vielmehr allein die Beobachtung. Sie sind nicht 
das Unterste, sondern das Oberste des ganzen Baues und können 
ohne Schaden ersetzt und abgetragen werden. Wir erleben der- 
gleichen in unseren Tagen wiederum an der Physik, deren Grund- 
anschauungen über Materie, Kraftzentren, Anziehung und der- 
gleichen kaum weniger bedenklich sind als die entsprechenden 
der Psychoanalyse. 
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■^ Der Wert der Begriffe: Ichlibido, Objektlibido liegt darin, daß 
sie aus der Verarbeitung der intimen Charaktere neurotischer 
und psychotischer Vorgänge stammen. Die Sonderung der Libido 
in eine solche, die dem Ich eigen ist, und eine, die den Objekten 
angehängt wird, ist eine unerläßliche Fortführung einer ersten 
Annahme, welche Sexualtriebe und Ichtriebe voneinander schied. 
Dazu nötigte mich wenigstens die Analyse der reinen Über- 
tragungsneurosen (Hysterie und Zwang), und ich weiß nur, daß 
alle Versuche, von diesen Phänomenen mit anderen Mitteln 
Rechenschaft zu geben, gründlich mißlungen sind. 

Bei dem völligen Mangel einer irgendwie orientierenden Trieb- 
lehre ist es gestattet oder besser geboten, zunächst irgendeine 
Annahme in konsequenter Durchführung zu erproben, bis sie 
versagt oder sich bewährt. Für die Annahme einer ursprünglichen 
Sonderung von Sexualtrieben und anderen, Ichtrieben, spricht 
nun mancherlei nebst ihrer Brauchbarkeit für die Analyse der 
Übertragungsneurosen. Ich gebe zu, daß dieses Moment allein 
nicht unzweideutig wäre, denn es könnte sich um indifferente 
psychische Energie handeln, die erst durch den Akt der Objekt- 
besetzung zur Libido wird. Aber diese begriffliche Scheidung ent- 
spricht erstens der populär so geläufigen Trennung von Hunger 
und Liebe. Zweitens machen sich biologische Rücksichten zu 
ihren Gunsten geltend. Das Individuum führt wirklich eine 
Doppelexistenz als sein Selbstzweck und als Glied in einer Kette, 
der es gegen, jedenfalls ohne 'seinen Willen dienstbar ist. Es 
hält selbst die Sexualität für eine seiner Absichten, während eine 
andere Betrachtung zeigt, daß es nur ein Anhängsel an sein 
Keimplasma ist, dem es seine Kräfte gegen eine Lustprämie zur 
Verfügung stellt, der sterbliche Träger einer — vielleicht — 
unsterblichen Substanz, wie ein Majoratsherr nur der jeweilige 
Inhaber einer ihn überdauernden Institution. Die Sonderung der 
Sexualtriebe von den Ichtrieben würde nur diese doppelte 
Funktion des Individuums spiegeln. Drittens muß man sich daran 
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erinnern j daß all unsere psychologischen Vorläufigkeiten einmal 
auf den Boden organischer Träger gestellt werden sollen. Es 
wird dann wahrscheinlich, daß es besondere Stoffe und chemische 
Prozesse sind, welche die Wirkungen der Sexualität ausüben und 
die Fortsetzung des individuellen Lebens in das der Art ver- 
mitteln. Dieser Wahrscheinlichkeit tragen wir Rechnung, indem 
wir die besonderen chemischen Stoffe durch besondere psychische 
Kräfte substituieren. 

Gerade weil ich sonst bemüht bin, alles andersartige, auch das 
biologische Denken, von der Psychologie ferne zu halten, will 
ich an dieser Stelle ausdrücklich zugestehen, daß die Annahme 
gesonderter Ich- und Sexualtriebe, also die Libidotheorie, zum 
wenigsten auf psychologischem Grunde ruht, wesentlich biologisch 
gestützt ist. Ich werde also auch konsequent genug sein, diese 
Annahme fallen zu lassen, wenn sich aus der psychoanalytischen 
Arbeit selbst eine andere Voraussetzung über die Triebe als die 
besser verwertbare erheben würde. Dies ist bisher nicht der Fall 
gewesen. Es mag dann sein, daß die Sexualenergie, die Libido — 
im tiefsten Grund und in letzter Ferne — nur ein Differen- 
zierungsprodukt der sonst in der Psyche wirkenden Energie ist. 
Aber eine solche Behauptung ist nicht belangreich. Sie bezieht 
sich auf Dinge, die bereits so weit weg sind von den Problemen 
unserer Beobachtung und so wenig Kenntnisinhalt haben, daß es 
ebenso müßig ist, sie zu bestreiten, wie sie zu verwerten^ mög- 
licherweise hat diese Uridentität mit unseren analytischen Inter- 
essen so wenig zu tun, wie die Urverwandtschaft aller Menschen- 
rassen mit dem Nachweis der von der Erbschaftsbehörde gefor- 
derten Verwandtschaft mit dem Erblasser. Wir kommen mit all 
diesen Spekulationen zu nichts^ da wir nicht warten können bis 
uns die Entscheidungen der Trieblehre von einer anderen 
Wissenschaft geschenkt werden, ist es weit zweckmäßiger, zu 
versuchen, welches Licht durch eine Synthese der psychologischen 
Phänomene auf jene biologischen Grundrätsel geworfen werden 
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kann. Machen wir uns mit der Möglichkeit des Irrtums vertraut, 
aber lassen wir uns nicht abhalten, die ersterwählte Annahme 
eines Gegensatzes von Ich- und Sexualtrieben, die sich uns durch 
die Analyse der Übertragungsneurosen aufgedrängt hat, konsequent 
fortzuführen, ob sie sich widerspruchsfrei und fruchtbringend ent- 
wickeln und auch auf andere Affektionen, z. B. die Schizophrenie, 
anwenden läßt. 

Anders stünde es natürlich, wenn der Beweis erbracht wäre, 
daß die Libidotheorie an der Erklärung der letztgenannten 
Krankheit bereits gescheitert ist. C. G. J u n g hat diese Behauptung 
aufgestellt' und mich dadurch zu den letzten Ausführungen, die 
ich mir gern erspart hätte, genötigt. Ich hätte es vorgezogen, 
den in der Analyse des Falles Schreber betretenen Weg unter 
Stillschweigen über dessen Voraussetzungen bis zum Ende zu 
gehen. Die Behauptung von Jung ist aber zum mindesten eine 
Voreiligkeit. Seine Begründungen sind spärlich. Er beruft sich 
zunächst auf mein eigenes Zeugnis, daß ich selbst mich genötigt 
gesehen habe, angesichts der Schwierigkeiten der Schreber- Analyse 
den Begriff der Libido zu erweitern, das heißt seinen sexuellen 
Inhalt aufzugeben, Libido mit psychischem Interesse überhaupt 
zusammenfallen zu lassen. Was zur Richtigstellung dieser Fehl- 
deutung zu sagen ist, hat Ferenczi in einer gründlichen Kritik 
der Jungschen Arbeit bereits vorgebracht.^ Ich kann dem Kritiker 
nur beipflichten und widerholen, daß ich keinen derartigen Ver- 
zicht auf die Libidotheorie ausgesprochen habe. Ein weiteres 
Argument von Jung, es sei nicht anzunehmen, daß der Verlust 
der normalen Realfunktion allein durch die Zurückziehung der 
Libido verursacht werden könne, ist kein Argument, sondern ein 
Dekret; it begs the question, es nimmt die Entscheidung vorweg 
und erspart die Diskussion, denn ob und wie das möglich ist. 
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1) Wandlungen und Symbole der Libido. Jahrliuch für psa. Forschungen, Bd. IV, 



2) Intern. Zschr. f. PsA., Bd. I, 1913, 
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sollte eben untersucht werden. In seiner nächsten großen Arbeit* 
ist J u n g an der von mir längst angedeuteten Lösung knapp 
vorbeigekommen : „ Dabei ist nun allerdings noch in Betracht zu ziehen 
— worauf übrigens Freud in seiner Arbeit in dem Schreberschen 
Falle Bezug nimmt — daß die Introversion der Libido sexualis 
zu einer Besetzung des „Ich" führt, wodurch möglicherweise' 
jener Effekt des Realitätsverlustes herausgebracht wird. Es ist 
in der Tat eine verlockende MögUchkeit, die Psychologie des 
Real itäts Verlustes in dieser Art zu erklären." Allein Jung läßt 
sich mit dieser Möglichkeit nicht viel weiter ein. Wenige Seiten 
später tut er sie mit der Bemerkung ab, daß aus dieser Bedingung 
„die Psychologie eines asketischen Anachoreten hervorgehen würde, 
nicht aber eine Dementia praecox." Wie wenig dieser ungeeignete 
Vergleich eine Entscheidung bringen kann, mag die Bemerkung 
lehren, daß ein solcher Anachoret, der „jede Spur von Sexual- 
interesse auszurotten bestrebt ist" (doch nur im populären Sinne 
des Wortes „sexual"), nicht einmal eine pathogene Unterbringung 
der Libido aufzuweisen braucht. Er mag sein sexuelles Interesse 
von den Menschen gänzlich abgewendet und kann es doch zum 
gesteigerten Interesse für Göttliches, Natürliches, Tierisches 
sublimiert haben, ohne einer Introversion seiner Libido auf seine 
Phantasien oder einer Rückkehr derselben zu seinem Ich ver- 
fallen zu sein. Es scheint, daß dieser Vergleich die mögliche 
Unterscheidung vom Interesse aus erotischen Quellen und anderen 
von vornherein vernachlässigt. Erinnern wir uns ferner daran, 
daß die Untersuchungen der Schweizer Schule trotz all ihrer 
Verdienstiichkeit doch nur über zwei Punkte im Bilde der 
Dementia praecox Aufklärung gebracht haben, über die Existenz 
der von Gesunden wie von Neurotikern bekannten Komplexe und 
über die Ähnlichkeit ihrer Phantasiebildungen mit den Völker- 



i) Versuch einer Darstellung der psjxhoanalj tischen Theorie. Jahrbuch, Bd. V, 
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mythen, auf den Mechanismus der Erkrankung aber sonst kein Licht 
werfen konnten, so werden wir die Behauptung Jungs zurück- 
weisen können, daß die Libidotheorie an der Bewähigung der 
Dementia praecox gescheitert und damit auch für die anderen 
Neurosen erledigt sei. 



n 

Ein direktes Studium des Narzißmus scheint mir durch besondere 
Schwierigkeiten verwehrt zu sein. Der Hauptzugang dazu wird 
wohl die Analyse der Paraphrenien bleiben. Wie die Übertragungs- 
neurosen uns die Verfolgung der libidinösen Triebregungen 
ermöglicht haben, so werden uns die Dementia praecox und 
Paranoia die Einsicht in die Ichpsychologie gestatten. Wiederum 
werden wir das anscheinend Einfache des Normalen aus den Ver- 
zerrungen und Vergröberungen des Pathologischen erraten müssen. 
Immerhin bleiben uns einige andere Wege offen, um uns der 
Kenntnis des Narzißmus anzunähern, die ich nun der Reihe nach 
beschreiben will; Die Betrachtung der organischen Krankheit, der 
Hypochondrie und des Liebeslebens der Geschlechter. 

Mit der Würdigung des Einflusses organischer Krankheit auf 
die Libidoverteilung folge ich einer mündlichen Anregung von 
S. Ferenczi. Eis ist allgemein bekannt und erscheint uns selbst- 
verständlich, daß der von organischem Schmerz und Mißemp- 
findungen Gepeinigte das Interesse an den Dingen der Außen- 
welt, soweit sie nicht sein Leiden betreffen, aufgibt. Genauere 
Beobachtung lehrt, daß er auch das libidinöse Interesse von seinen 
Liebesobjekten zurückzieht, aufhört zu lieben, solange er leidet. 
Die Banalität dieser Tatsache braucht uns nicht abzuhalten, ihr 
eine Übersetzung in die Ausdrucksweise der Libidotheorie zu 
geben. Wir würden dann sagen: Der Kranke zieht seine Libido- 
besetzungen auf sein Ich zurück, um sie nach der Genesung 
wieder auszusenden. „Einzig in der engen Höhle," sagt W. Busch 
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vom zahnschmerzkranken Dichter, „des Backenzahnes ^eilt die 
Seele." Libido und Ichinteresse haben dabei das gleiche Schicksal 
und sind wiederum voneinander nicht unterscheidbar. Der bekannte 
Egoismus der Kranken deckt beides. Wir finden ihn so selbst- 
verständlich, weil wir gewiß sind, uns im gleichen Falle ebenso 
zu verhalten. Das Verscheuchen noch so intensiver Liebesbereit- 
schaft durch körperliche Störungen, der plötzliche Ersatz derselben 
durch völlige Gleichgültigkeit, findet in der Komik entsprechende 
Ausnützung. 

Ähnlich wie die Krankheit bedeutet auch der Schlafzustand 
ein narzißtisches Zurückziehen der Libidopositionen auf die 
eigene Person, des Genaueren, auf den einen Wunsch zu schlafen. 
Der Egoismus der Träume fügt sich wohl in diesen Zusammen- 
hang ein. In beiden Fällen sehen wir, wenn auch nichts anderes, 
Beispiele von Veränderungen der Libidoverteilung infolge von' 
Ich Veränderung. 

Die Hypochondrie äußert sich wie das organische Kranksein 
in peinlichen und schmerzhaften Körperempfindungen und trifft 
auch in der Wirkung auf die Libidoverteilung mit ihm zusammen. 
Der Hypochondrische zieht Interesse wie Libido — die letztere 
besonders deutlich — von den Objekten der Außenwelt zurück 
und konzentriert beides auf das ihn beschäftigende Organ. Ein 
Unterschied zwischen Hypochondrie und organischer Krankheit 
drängt sich nun vor: im letzteren Falle sind die peinlichen Sen- 
sationen durch nachweisbare Veränderungen begründet im 
ersteren Falle nicht. Es würde aber ganz in den Rahmen unserer 
sonstigen Auffassung der Neurosenvorgänge passen, wenn wir uns 
entschheßen würden zu sagen: Die Hypochondrie muß recht 
haben, die Organ Veränderungen dürfen auch bei ihr nicht fehlen. 
Worin bestünden sie nun? 

Wir wollen uns hier durch die Erfahrung bestimmen lassen, 
daß Körpersensationen unlustiger Art, den hypochondrischen ver- 
gleichbar, auch bei den anderen Neurosen nicht fehlen. Ich habe 
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schon früher einmal die Neigung ausgesprochen, die Hypo- 
chondrie als dritte Aktualneurose neben die Neurasthenie und 
die Angstneurose hinzustellen. Man geht wahrscheinlich nicht zu 
weit, wenn man es so darstellt, als wäre regelmäßig bei den 
anderen Neurosen auch ein Stückchen Hypochondrie mitausge- 
bildet. Am schönsten sieht man dies wohl bei der Angstneurose 
und der sie überbauenden Hysterie. Nun ist das uns bekannte 
Vorbild des schmerzhaft empfindlichen, irgendwie veränderten und 
doch nicht im gewöhnlichen Sinne kranken Organs das Genitale 
in seinen Erregungszuständen. Es wird dann blutdurchströmt, 
geschwellt, durchfeuchtet und der Sitz mannigfaltiger Sensationen. 
Nennen wir die Tätigkeit einer Körperstelle, sexuell erregende 
Reize ins Seelenleben zu schicken, ihre Erogeneität und denken 
daran, daß wir durch die Erwägungen der SexuaUheorie längst 
an die Auffassung gewöhnt sind, gewisse andere Körperstellen — 
die erogenen Zonen — könnten die Genitalien vertreten und 
sich ihnen analog verhalten, so haben wir hier nur einen Sclirltt 
weiter zu wagen. Wir können uns entschließen, die Erogeneität 
als allgemeine Eigenschaft aller Organe anzusehen, und dürfen 
dann von der Steigerung oder Herabsetzung derselben an einem 
bestimmten Körperteile sprechen. Jeder solchen Veränderung der 
Erogeneität in den Organen könnte eine Veränderung der Libido- 
besetzung im Ich parallel gehen. In solchen Momenten hätten 
wir das zu suchen, was wir der Hypochondrie zugrunde legen 
und was die nämliche Einwirkung auf die Libido Verteilung 
haben kann wie die materielle Erkrankung der Organe. 

Wir merken, wenn wir diesen Gedankengang fortsetzen, stoßen 
wir auf das Problem nicht nur der Hypochondrie, sondern auch 
der anderen Aktualneurosen, der Neurasthenie und der Angst- 
neurose. Wir wollen darum an dieser Stelle halt machen^ es 
Hegt nicht in der Absicht einer rein psychologischen Unter- 
suchung, die Grenze so weit ins Gebiet der physiologischen 
Forschung zu überschreiten. Es sei nur erwähnt, daß sich von 
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hier aus vermuten läßt, die Hypochondrie stehe in einem ähn- 
lichen Verhältnis zur Paraphrenie wie die anderen Aktualneurosen 
zur Hysterie und Zwangsneurose, hänge also von der Ichlibido 
ab, wie die anderen von der Objektlibido, die hypochondrische 
Angst sei das Gegenstück von der Ichlibido her zur neurotischen 
Angst Ferner: Wenn wir mit der Vorstellung bereits vertraut 
sind, den Mechanismus der Erkrankung und Symptombildung bei 
den Ubertragungsneurosen, den Fortschritt von der Introversion 
zur Regression, an eine Stauung der Objektlibido zu knüpfen' 
so dürfen wir auch der Vorstellung einer Stauung der Ichlibido 
nahertreten und sie in Beziehung zu den Phänomenen der Hypo- 
chondrie und der Paraphrenie bringen. 

Natürlich wird unsere W^ißbegierde hier die Frage aufwerfen 
warum eine solche Libidostauung im Ich als unlustvoll empfunden' 
werden muß. Ich möchte mich da mit der Antwort beo-nügen 
daß Unlust überhaupt der Ausdruck der höheren Spannung ist' 
daß es also eine Quantität des materiellen Geschehens ist die 
sjch hier wie anderwärts in die psychische Qualität der Unlust 
umsetzt j für die Unlustentwicklung mag dann immerhin nicht 
die absolute Größe jenes materiellen Vorganges entscheidend sein 
sondern eher eine gewisse Funktion dieser absoluten Größe Von 
hier aus mag man es selbst wagen, an die Frage heranzutreten 
woher denn überhaupt die Nötigung für das Seelenleben rührt' 
über die Grenzen des Narzißmus hinauszugehen und die Libido' 
auf Objekte zu setzen. Die aus unserem Gedankengang abfolgende 
Antwort würde wiederum sagen, diese Nötigung trete ein, wenn 
die Ichbesetzung mit Libido ein gewisses Maß überschritten 
habe. Em sterker Egoismus schützt vor Erkrankung, aber endlich 
muß man beginnen zu lieben, um nicht krank zu werden, und 
muß erkranken, wenn man infolge von Versagung nicht lieben 



^) ^gl- jjÜber neurotische 
S. 400 ff.] 



Erkrankungstjpen", ,91g. [Ges. Schriften, Bd. V. 
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kann. Etwa nach dem Vorbild, wie sich H. Heine die Psycho- 
genese der Wehschöpfung vorstellt: 

„Krankheit ist wohl der letzte Grund 
Des ganzen Schöpferdrangs gewesen ; 
Erschaffend konnte ich genesen, 
Erschaffend wurde ich gesund." 

Wir haben in unserem seelischen Apparat vor allem ein Mittel 
erkannt, welchem die Bewältigung von Erregungen übertragen 
ist, die sonst peinlich empfunden oder pathogen wirksam würden. 
Die psychische Bearbeitung leistet Außerordentliches für die 
innere Ableitung von Erregungen, die einer unmittelbaren äußeren 
Abfuhr nicht fähig sind, oflier für die eine solche nicht augen- 
blicklich wünschenswert wäre. Für eine solche innere Ver- 
arbeitung ist es aber zunächst gleichgültig, ob sie an realen oder 
an imaginierten Objekten geschieht. Der Unterschied zeigt sich 
erst später, wenn die Wendung der Libido auf die irrealen 
Objekte (Introversion) zu einer Libidostauung geführt hat. Eine 
ähnliche innere Verarbeitung der ins Ich zurückgekehrten Libido 
gestattet bei den Paraphrenien der Größenwahn^ vielleicht wird 
erst nach seinem Versagen die Libidostauung im Ich pathogen und 
regt den Heilungsprozeß an, der uns als Krankheit imponiert. 

Ich versuche an dieser Steile, einige kleine Schritte weit in 
den Mechanismus der Paraphrenie einzudringen, und stelle die 
Auffassungen zusammen, welche mir schon heute beachtenswert 
erscheinen. Den Unterschied dieser Affektionen von den Über- 
tragungsneurosen verlege ich in den Umstand, daß die durch 
Versagung frei gewordene Libido nicht bei Objekten in der 
Phantasie bleibt, sondern sich aufs Ich zurückzieht^ der Größen- 
wahn entspricht dann der psychischen Bewältigung dieser Libido- 
menge, also der Introversion auf die Phantasiebildungen bei den 
Übertragungsneurosen; dem Versagen dieser psychischen Leistung 
entspringt die Hypochondrie der Paraphrenie, welche der Angst 

^' ■ Freud, Narziflmus. 
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aer Übertragungsneurosen homolog ist. Wir wissen, daß diese 
Angst durch weitere psychische Bearbeitung ablösbar ist, also 
durch Konversion, Reaktionsbildung, Schutzbildung (Phobie). Diese 
Stellung nimmt bei den Paraphrenien der Restitutions versuch 
ein, dem wir die auffälligen Krankheitserscheinungen danken. Da 
die Paraphrenie häufig — wenn nicht zumeist — eine bloß 
partielle Ablösung der Libido von den Objekten mit sich bringt, 
so ließen sich in ihrem Bilde drei Gruppen von Erscheinungen 
sondern: l) Die der erhaltenen Normahtät oder Neurose (Rest- 
erscheinungen), 2) die des Krankheitsprozesses (der Ablösung der 
Libido von den Objekten, dazu der Größenwahn, die Hypochon- 
drie, die Affektstörung, alle Regressionen), 3) die der Restitution, 
welche nach Art einer Hysterie (Dementia praecox, eigentliche 
Paraphrenie) oder einer Zwangsneurose (Paranoia) die Libido 
wieder an die Objekte heftet. Diese neuerliche Libidobesetzung 
geschieht von emem anderen iViveau her, unter anderen Bedin- 
gungen als die primäre. Die Differenz der bei ihr geschaffenen 
Übertragungsneurosen von den entsprechenden Bildungen des 
normalen Ichs müßte die tiefste Einsicht in die Struktur unseres 
seelischen Apparates vermitteln können. 



* 



Einen dritten Zugang zum Studium des Narzißmus gestaltet 
das Liebesleben der Menschen in seiner verschiedenartigen Diffe- 
renzierung bei Mann und Weib. Ähnlich, wie die Objektlibido 
unserer Beobachtung zuerst die Ichlibido verdeckt hat, so haben 
wir auch bei der Objektwahl des Kindes (und Heranwachsenden) 
zuerst gemerkt, daß es seine Sexualobjekte seinen Befriedigungs- 
erlebnissen entnimmt. Die ersten autoerotischen sexuellen Befrie- 
digungen werden im Anschluß an lebenswichtige, der Selbster- 
haltung dienende Funktionen erlebt. Die Sexualtriebe lehnen sich 
zunächst an die Befriedigung der Ichtriebe an, machen sich erst 
später von den letzteren selbständig; die Anlehnung zeigt sich 
aber noch darin, daß die Personen, welche mit der Ernährung, 
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Pflege, dem Schutz des Kindes zu tun haben, zu den ersten 
Sexual Objekten werden, also zunächst die Mutter oder ihr Ersatz. 
Neben diesem Typus und dieser Quelle der Objektwahl, den man 
den Aniehnungstypus heißen kann, hat uns aber die analy- 
tische Forschung einen zweiten kennen gelehrt, den zu finden 
wir nicht vorbereitet waren. Wir haben, besonders deutlich bei 
Personen, deren Libidoentwicklung eine Störung erfahren hat, wie 
bei Perversen und Homosexuellen, gefunden, daß sie ihr späteres 
Liebesobjekt nicht nach dem Vorbild der Mutter wählen, sondern 
nach dem ihrer eigenen Person. Sie suchen offenkundigerweise sich 
selbst als Liebesobjekt, zeigen den narzißtisch zu nennenden 
Typus der Objektwahl. In dieser Beobachtung ist das stärkste Motiv 
zu erkennen, welches uns zur Annahme des Narzißmus genötigt hat. 
Wir haben nun nicht geschlossen, daß die Menschen in zwei 
scharf geschiedene Gruppen zerfallen, je nachdem sie den 
Anlehnungs- oder den narzißtischen Typus der Objektwahl haben, 
sondern ziehen die Annahme vor, daß jedem Menschen beide 
Wege zur Objektwahl offen stehen, wobei der eine oder der 
andere bevorzugt werden kann. Wir sagen, der Mensch habe 
zwei ursprüngliche Sexualobjekte: sich selbst und das pflegende 
Weib, und setzen dabei den primären Narzißmus jedes Menschen 
voraus, der eventuell in seiner Objektwahl dominierend zum 
Ausdruck kommen kann. 

Die Vergleichung von Mann und Weib zeigt dann, daß sich 
in deren Verhältnis zum Typus der Objektwahl fundamentale, 
wenn auch natürlich nicht regelmäßige, Unterschiede ergeben. Die 
volle Objektliebe nach dem Anlehnungstypus ist eigentlich für 
den Mann charakteristisch. Sie zeigt die auffällige Sexualüber- 
schätzung, welche wohl dem ursprünglichen Narzißmus des Kindes 
entstammt und somit einer Übertragung desselben auf das Sexual- 
objekt entspricht. Diese Sexualüberschätzung gestattet die Ent- 
stehung des eigentümlichen, an neurotischen Zwang mahnenden 
Zustandes der Verliebtheit, der sich so auf eine Verarmung des 
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Ichs an Libido zugunsten des Objektes zurückführt. Anders ge- 
staltet sich die Entwicklung bei dem häufigsten, wahrscheinlich 
reinsten und echtesten Typus des Weibes. Hier scheint mit der 
Pubertatsentwicklung durch die Ausbildung der bis dahin latenten 
weibhchan Sexualorgane eine Steigerung des ursprünglichen 
Narzißmus aufzutreten, welche der Gestahung einer ordenthchen, 
mit Sexualüberschätzung. ausgestatteten Objektliebe ungünstig ist 
Es stellt sich besonders im Falle der Entwicklung zur Schönheit 
eme Selbstgenügsamkeit des Weibes her, welche das Weib für 
die ihm sozial verkümmerte Freiheit der Objektwahl entschädigt 
Solche Frauen lieben, streng genommen, nur sich selbst mit 
ähnlicher Intensität, wie der Mann sie liebt. Ihr Bedürfnis geht 
auch nicht dahin zu lieben, sondern geliebt zu werden, und sie 
lassen sich den Mann gefallen, welcher diese Bedingung erfüllt 
Die Bedeutung dieses Frauentypus für das Liebesleben der Menschen 
ist sehr hoch einzuschätzen. Solche Frauen üben den größten 
Reiz auf die Männer aus, nicht nur aus ästhetischen Gründen 
weil sie gewöhnlich die schönsten sind, sondern auch infolge 
interessanter psychologischer Konstellationen. Es erscheint nämlich 
deutlich erkennbar, daß der Narzißmus einer Person eine ffroß 
Anziehung auf diejenigen anderen entfaltet, welche sich des vollen 
Ausmaßes ihres eigenen Narzißmus begeben haben und sich in 
der Werbung um die Objektliebe befinden; der Reiz des Kindes 
beruht zum guten Teil auf dessen Narzißmus, seiner Selbstgenügsam- 
keit und Unzugänglichkeit, ebenso der Reiz gewisser Tiere die 
sich um uns nicht zu kümmern scheinen, wie der Katzen und 
großen Raubtiere, ja selbst der große Verbrecher und der Humorist 
zwingen in der poetischen Darstellung unser Interesse durch die 
narzißtische Konsequenz, mit welcher sie alles ihr Ich Verkleinernde 
von ihm fernzuhalten wissen. Es ist so, als beneideten wir sie 
um die Erhaltung eines seligen psychischen Zustandes, einer 
unangreifbaren Libidoposition, die wir selbst seither aufgegeben 
haben. Dem großen Reiz des narzißtischen Weibes fehlt aber die 
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Kehrseite nicht; ein guter Teil der Unbefriedigung .des verliebten 
W Mannes, der Zweifel an der Liebe des Weibes, der Klagen über 
die Rätsel im Wesen desselben hat in dieser Inkongruenz der 
Objektwahltypen seine Wurzel. 

Vielleicht ist es nicht überflüssig, zu versichern, daß mir bei 
dieser Schilderung des weiblichen Liebeslebens jede Tendenz zur 
Herabsetzung des Weibes fernliegt. Abgesehen davon, daß mir 
Tendenzen überhaupt fernliegen, ich weiß auch, daß diese Aus- 
bildungen nach verschiedenen Richtungen der Differenzierung von 
Funktionen in einem höchst komplizierten biologischen Zusammen- 
hang entsprechen; ich bin ferner bereit zuzugestehen, daß es 
unbestimmt viele Frauen gibt, die nach dem männlichen Typus 
. heben und auch die dazugehörige Sexualüberschätzung entfalten. 
Auch für die narzißtisch und gegen den Mann kühl gebliebenen 
Frauen gibt es einen Weg, der sie zur vollen Objektliebe führt. 
In dem Kinde, das sie gebären, tritt ihnen ein Teil des eigenen 
Körpers wie ein fremdes Objekt gegenüber, dem sie nun vom 
Narzißmus aus die volle Objektliebe schenken können. Noch 
andere Frauen brauchen nicht auf das Kind zu warten, um den 
Schritt in der Entwicklung vom (sekundären) Narzißmus zur 
Objektliebe zu machen. Sie haben sich selbst vor der Pubertät 
männlich gefühlt und ein Stück weit männlich entwickelt; nachdem 
diese Strebung mit dem Auftreten der weiblichen Reife abgebrochen 
wurde, bleibt ihnen die Fähigkeit, sich nach einem männlichen 
Ideal zu sehnen, welches eigentlich die Fortsetzung des knaben- 
haften Wesens ist, das sie selbst einmal waren. 

Eine kurze Übersicht der Wege zur Objektwahl mag diese 
andeutenden Bemerkungen beschließen. Man liebt: 
l) Nach dem narzißtischen Typus: 

a) was man selbst ist (sich selbst), 

b) was man selbst war, 

c) was man selbst sein möchte, 

d) die Person, die ein Teil des eigenen Selbst war. 
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2) Nach dem Anlehnungstypus ; 

a) die nährende Frau, 

b) den schützenden Mann 
und die jn Reihen von ihnen ausgehenden Ersatzpersonen. Der 
Fall c) des ersten Typus kann erst durch später folgende Aus- 
führungen gerechtfertigt werden. 

Die Bedeutung der narzißtischen Objektwahl für die Homo- 
sexualität des Mannes bleibt in anderem Zusammenhange zu 
w^urdigen. 

Der von uns supponierte primäre Narzißmus des Kindes, der 
eine der Voraussetzungen unserer Libidotheorien enthält, ist 
Y weniger leicht durch direkte Beobachtung zu erfassen als durch 

r Rückschluß von einem anderen Punkte her zu bestätigen. Wenn 

I man die Einstellung zärtlicher Eltern gegen ihre Kinder ins 

Auge faßt, muß man sie als Wiederaufleben und Reproduktion 
des eigenen, längst aufgegebenen Narzißmus erkennen. Das gute 
Kennzeichen der Überschätzung, welches wir als narzißtisches 
Stigma schon bei der Objektwahl gewürdigt haben, beherrscht 
; wie allbekannt, diese Gefühlsbeziehung. So besteht ein Zwanp- 

dem Kinde alle Vollkommenheiten zuzusprechen, wozu nüchterne 
Beobachtung keinen Anlaß fände, und alle seine Mängel zu ver- 
decken und zu vergessen, womit ja die Verleugnung der kind- 
lichen Sexualität im Zusammenhange steht. Es besteht aber auch 
' die Neigung, alle kulturellen Erwerbungen, deren Anerkennung 

r man seinem Narzißmus abgezwungen hat, vor dem Kinde zu 

I suspendieren und die Ansprüche auf längst aufgegebene Vorrechte 

i bei ihm zu erneuern. Das Kind soll es besser haben als seine 

I 

■ Eltern, es soll den Notwendigkeiten, die man als im Leben 

; herrschend erkannt hat, nicht unterworfen sein. Krankheit, Tod, 

Verzicht auf Genuß, Einschränkung des eigenen Willens sollen 
für das Kind nicht gelten, die Gesetze der Natur wie der Gesell- 
schaft vor ihm haltmachen, es soll wirklich wieder Mittelpunkt 
und Kern der Schöpfung sein. His Majesty the Baby, wie man 
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sich einst selbst dünkte. Es soll die unausgeführten Wunsch- 
träume der Eltern erfüllen, ein großer Mann und Held werden 
an Stelle des Vaters, einen Prinzen zum Gemahl bekommen zur 
späten Entschädigung der Mutler. Der heikelste Punkt des narziß- 
tischen Systems, die von der Realität hart bedrängte Unsterblich- 
keit des Ichs, hat ihre Sicherung in der Zuflucht zum Kinde 
gewonnen. Die rührende, im Grunde so kindliche Elternliebe ist 
nichts anderes als der wiedergeborene Narzißmus der Eltern, der 
in seiner Umwandlung zur Objektliebe sein einstiges Wesen 
unverkennbar offenbart. 
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Welchen Störungen der ursprüngliche Narzißmus des Kindes 
ausgesetzt ist, und mh welchen Reaktionen er sich derselben 
erwehrt, auch auf welche Bahnen er dabei gedrängt wird, das 
möchte ich als einen wichtigen Arbeitsstoff, welcher noch' der 
Erledigung harrt, beiseite stellen; das bedeutsamste Stück desselben 
kann man als „Kastrationskomplex" (Penisangst beim Knaben 
Penisneid beim Mädchen) herausheben und im Zusammenhange 
mit dem Einfluß der frühzeitigen Sexualeinschüchterung behandeln. 
Die psychoanalytische Untersuchung, welche uns sonst die Schick- 
sale der libidinösen Triebe verfolgen läßt, wenn diese, von den 
Ichtrieben isoliert, sich in Opposition zu denselben befinden 
gestattet uns auf diesem Gebiete Rückschlüsse auf eine Epoche 
und eine psychische Situation, in welcher beiderlei Triebe noch 
einhellig wirksam in untrennbarer Vermengung als narzißtische 
Interessen auftreten. A. Adler hat aus diesem Zusammenhange 
seinen „männlichen Protest" geschöpft, den er zur fast alleinigen 
Triebkraft der Charakter- wie der Neurosenbildung erhebt, während 
er ihn nicht auf eine narzißtische, also immer noch libidinöse 
Strebung, sondern auf eine soziale Wertung begründet. Vom 
Standpunkte der psychoanalytischen Forschung ist Existenz und 
Bedeutung des „männlichen Protestes" von allem Anfang an 
anerkannt, seine narzißtische Natur und Herkunft aus dem 
Kastrationskomplex aber gegen Adler vertreten worden. Er 
gehört der Charakterbildung an, in deren Genese er nebst vielen 
anderen Faktoren eingeht, und ist zur Aufklärung der Neurosen- 
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Probleme, an denen Adler nichts beachten will als die Art, wie 
sie dem Ichinteresse dienen, völlig ungeeignet. Ich finde es ganz 
unmöglich, die Genese der Neurose auf die schmale Basis des 
Kastrationskomplexes zu stellen, so mächtig dieser auch bei 
Männern unter den Widerständen gegen die Heilung der Neurose 
hervortreten mag. Ich kenne endlich aucji Fälle von Neurosen, 
in denen der „männliche Protest" oder in unserem Sinne der 
Kastrationskomplex keine pathogene Rolle spielt oder überhaupt 
nicht vorkommt. 

Die Beobachtung des normalen Erwachsenen zeigt dessen ein- 
stigen Größenwahn gedämpft und die psychischen Charaktere, 
aus denen wir seinen infantilen Narzißmus erschlossen haben, ver- 
wischt. Was ist aus seiner Ichlibido geworden? Sollen wir an- 
nehmen, daß ihr ganzer Betrag in Objektbesetzungen aufgegangen 
ist? Diese Möglichkeit wiederspricht offenbar dem ganzen Zuge 
unserer Erörterungen; wir können aber auch aus der Psychologie 
der Verdrängung einen Hinweis auf eine andere Beantwortung 
der Frage entnehmen. 

Wir haben gelernt, daß libidinöse Triebregungen dem Schicksal 
der pathogenen Verdrängung unterliegen, wenn sie in Konflikt 
mit den kulturellen und ethischen Vorstellungen des Individuums 
geraten. Unter dieser Bedingung wird niemals verstanden, daß 
die Person von der Existenz dieser Vorstellungen eine bloß 
intellektuelle Kenntnis habe, sondern stets, daß sie dieselben als 
maßgebend für sich anerkenne, sich den aus ihnen hervorgehenden 
Anforderungen unterwerfe. Die Verdrängung, haben wir gesagt, 
geht vom Ich aus; wir könnten präzisieren: von der Selbstachtung 
des Ichs. Dieselben Eindrücke, Erlebnisse, Impulse, Wunsch- 
regungen, welche der eine Mensch in sich gewähren läßt oder 
wenigstens bewußt verarbeitet, werden vom anderen in voller 
Empörung zurückgewiesen oder bereits vor ihrem Bewußtwerden 
erstickt. Der Unterschied der beiden aber, welcher die Bedingung 
der Verdrängung enthält, läßt sich leicht in Ausdrücke fassen, 
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welche eine Bewältigung durch die Libidotheorie ermöglichen. 
Wir können sagen, der eine habe ein Ideal in sich aufgerichtet, 
an welchem er sein aktuelles Ich mißt, während dem anderen 
eine solche Idealbildung abgehe. Die Idealbildung wäre von Seiten 
des Ichs die Bedingung der Verdrängung. 

Diesem Idealich gilt nun die Selbstliebe, welche in der Kindheit 
das wirkliche Ich genoß. Der Narzißmus erscheint auf dieses neue 
ideale Ich verschoben, welches sich wie das infantile im Besitz 
aller wertvollen Vollkommenheiten befindet. Der Mensch hat sich 
hier, wie jedesmal auf dem Gebiete der Libido, unfähig erwiesen, 
auf die einmal genossene Befriedigung zu verzichten. Er will die 
narzißtische Vollkommenheit seiner Kindheit nicht entbehren, und 
wenn er diese nicht festhalten konnte, durch die Mahnungen 
während seiner Entwicklungszeit gestört und in seinem Urteil 
geweckt, sucht er sie in der neuen Form des Ichideals wieder zu 
gewinnen. Was er als sein Ideal vor sich hin projiziert, ist 
der Ersatz für den verlorenen Narzißmus seiner Kindheit, in der 
er sein eigenes Ideal war. 

Es liegt nahe, die Beziehungen dieser Idealbildung zur Subli- 
mierung zu untersuchen. Die Sublimierung ist ein Prozeß an der 
Objektlibido und besteht darin, daß sich der Trieb auf ein anderes 
von der sexuellen Befriedigung entferntes Ziel wirftj der Akzent 
ruht dabei auf der Ablenkung vom Sexuellen. Die Idealisierung 
ist ein Vorgang mit dem Objekt, durch welchen dieses ohne 
Änderung seiner Natur vergrößert und psychisch erhöht wird. Die 
Idealisierung ist sowohl auf dem Gebiete der Ichlibido wie auch 
der Objektlibido möglich. So ist zum Beispiel die Sexualüber- 
schätzung des Objektes eine Idealisierung desselben. Insofern also 
Sublimierung etwas beschreibt, was mit dem Trieb, Idealisierung 
etwas, was am Objekt vorgeht, sind die beiden begrifflich aus- 
einanderzuhalten. 

Die Ichideal bildung wird oft zum Schaden des Verständnisses 
mit der Triebsublimierung verwechselt. Wer seinen Narzißmus 
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gegen die Verehrung eines hohen Ichideals eingetauscht hat, dem 
braucht darum die Sublimierung seiner hbidinösen Triebe nicht 
gelungen zu sein. Das Ichideal fordert zwar solche Sublimierung, 
aber es kann sie nicht erzwingen; die Sublimierung bleibt ein 
besonderer Prozeß, dessen Einleitung vom Ideal angeregt werden 
mag, dessen Durchführung durchaus unabhängig von solcher 
Anregung bleibt. Man findet gerade bei den Neurotikern die 
höchsten Spannungsdifferenzen zwischen der Ausbildung des Ich- 
ideals und dem Maß von Sublimierung ihrer primitiven hbidi- 
nösen Triebe, und es fällt im allgemeinen viel schwerer, den 
Idealisten von dem unzweckmäßigen Verbleib seiner Libido zu 
■ überzeugen, als den simplen, in seinen Ansprüchen genügsam 

gebliebenen Menschen. Das Verhältnis von Idealbildung und 
Sublimierung zur Verursachung der Neurose ist auch ein ganz 
verschiedenes. Die Idealbildung steigert, wie wir gehört haben, 
die Anforderungen des Ichs und ist die stärkste Begünstigung 
der Verdrängung; die Sublimierung stellt den Ausweg dar, wie 
die Anforderung erfüllt werden kann, ohne die Verdrängung 
herbeizuführen. 

Es wäre nicht zu verwundern, wenn wir eine besondere psychische 
Instanz auffinden sollten, welche die Aufgabe erfüllt, über die 
Sicherung der narzißtischen Befriedigung aus dem Ichideal zu 
wachen, und in dieser Absicht das aktuelle Ich unausgesetzt 
beobachtet und am Ideal mißt. Wenn eine solche Instanz existiert, 
so kann es uns unmöglich zustoßen, sie zu entdecken; wir können 
sie nur als solche agnoszieren und dürfen uns sagen, daß das, 
was wir unser Gewissen heißen, diese Charakteristik erfüllt. Die 
Anerkennung dieser Instanz ermöglicht uns das Verständnis des 
sogenannten Beachtungs- oder richtiger Beob ach tu ngswahnes, 
welcher in der Symptomatologie der paranoiden Erkrankungen so 
deutlich hervortritt, vielleicht auch als isolierte Erkrankung oder 
in eine Übertragungsneurose eingesprengt vorkommen kann. Die 
Kranken klagen dann darüber, daß man all^ ihre Gedanken 
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V n ;: wS r "^'^"t'^"'^^'"' -d beaufsichtig., sie werden 
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hat recht sie beschreibt die Wahrheit, eine solche Macht, die all 

unsere Absichten beobachtet, erfährt und kritisiert, besteht wirMit 
™d .war bei uns allen int „ortnalen Leben. Der Beob et 
ungswahn stellt sie in regressiver Fornt dar, enthüllt dabei 
Ihre Genese und den Grund, weshalb sich der Erkrankte gegen 
Sie auf phnt fc> & '^ 



Die Anregung zur Bildung des Ichideals, als dessen Wächter 
das Gewissen bestellt ist, war nämlich von dem durch d" 
Stimme vermittelten kritischen Einfluß der Eltern ausgegangen 
an welche sich im Laufe der Zeiten die Erzieher, Lehrer und' 
als unübersehbarer, unbestimmbarer Schwärm alle anderen Per 
sonen des Milieus angeschlossen hatten. (Die Mitmenschen die 
offenüiche Meinung.) ' ^ 

Große Beträge von wesentlich homosexueller Libido wurden 
so zur Bildung des narzißtischen Ichideals herangezogen uld 
. finden m der Erhaltung desselben Ableitung und Befrfedigu " 
Die Institution des Gewissens war im Grunde eine Verkörperung 
zunächst der elterlichen Kritik, in weiterer Folge der Kritik der 
Gesellschaft, ein Vorgang, wie er sich bei der Entstehung ein r 
V rdrangungsneigung aus einem zuerst äußerlichen Verbot ode 
Hindernis wiederholt. Die Stimmen sowie die unbestimmt gelassene 
Menge werden nun von der Krankheit zum Vorschein gebracht 
damit die Entwicklungsgeschichte des Gewissens regressiv reor„ 
duziert. Das Sträuben gegen diese zensorische In'stanz rl ; 
.. aber daher, daß die Person, dem Grundcharakter der Krankhe 
, ntspreehend, sich von all diesen Einflüssen, vom elterlichen ang 

£l- t "™ '"" '^^ '''"" '" ^^g^^-'™- Darstellung als 

Einwirkung von außen feindselig entgegen. 
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Die Klage der Paranoia zeigt auch, daß die Selbstkritik des 
Gewissens im Grunde mit der Selbstbeobachtung, auf die sie 
gebaut ist, zusammenfällt. Dieselbe psychische Tätigkeit, welche 
die Funktion des Gewissens übernommen hat, hat sich also auch 
in den Dienst der Innenforschung gestellt, welche der Philosophie 
das Material für ihre Gedankenoperationen liefert. Das mag für 
den Antrieb zur spekulativen Systembildung, welcher die Paranoia 
auszeichnet, nicht gleichgültig sein.^ 

Eis wird uns gewiß bedeutsam sein, wenn wir die Anzeichen 
von der Tätigkeit dieser kritisch beobachtenden — zum Gewissen 
und zur philosophischen Introspektion gesteigerten — Instanz 
noch auf anderen Gebieten zu erkennen vermögen. Ich ziehe hier 
heran, was H. S i 1 b e r e r als das „funktionelle Phänomen" 
beschrieben hat, eine der wenigen Ergänzungen zur Traumlehre, 
deren Wert unbestreitbar ist. Silber er hat bekanntlich gezeigt, 
daß man in Zuständen zwischen Schlafen und Wachen die Um- 
setzung von Gedanken in visuelle Bilder direkt beobachten kann, 
daß aber unter solchen Verhältnissen häufig nicht eine Darstellung 
des Gedankeninhalts auftritt, sondern des Zustandes (von Bereit- 
willigkeit, Ermüdung usw.), in welchem sich die mit dem Schlaf 
kämpfende Person befindet. Ebenso hat er gezeigt, daß manche 
Schlüsse von Träumen und Absätze innerhalb des Trauminhalles 
nichts anderes bedeuten als die Selbstwahrnehmung des Schlafens 
und Erwachens. Er hat also den Anteil der Selbstbeobachtung 
— im Sinne des paranoischen Beobachtungswahnes — an der 
Traumbildung nachgewiesen. Dieser Anteil ist ein inkonstanter^ 
ich habe ihn wahrscheinlich darum übersehen, weil er in meinen 
eigenen Träumen keine große Rolle spielt; bei philosophisch 
begabten, an Introspektion gewöhnten Personen mag er sehr 
deutlich werden. 

1) Nur als Vermutimg füge ich an, daß die Ausbildimg und Erslarkimg dieser 
beobachtenden Instanz auch die späte Entstehung des (subjektiven) Gedächtnisses und 
des für imbewußte Vorgänge nicht geltenden Zeitmoments in sich fassen könnte. 
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Wir erinnern uns, daß wir gefunden haben, die Traumbildung 
entstehe unter der Herrschaft einer Zensur, welche die Traum- 
gedanken zur Entstellung nötigt. Unter dieser Zensur stellten wir 
uns aber keine besondere Macht vor, sondern wählten diesen 
Ausdruck für die den Traumgedanken zugewandte Seite der das 
Ich beherrschenden, verdrängenden Tendenzen. Gehen wir in die 
Struktur des Ichs weiter ein, so dürfen wir im Ichideal und den 
dynamischen Äußerungen des Gewissens auch den Traum- 
zensor erkennen. Merkt dieser Zensor ein wenig auch während 
des Schlafes auf, so werden wir verstehen, daß die Voraus- 
setzung seiner Tätigkeit, die Selbstbeobachtung und Selbstkritik, 
mit Inhalten, wie: jetzt ist er zu schläfrig, um zu denken — 
ietzt wacht er auf, einen Beitrag zum Trauminhalt leistet.' 

Von hier aus dürfen wir die Diskussion des Selbstgefühls 
beim Normalen und beim Neurotischen versuchen. 

Das Selbstgefühl erscheint uns zunächst als Ausdruck der 
Ichgröße, deren Zusammengesetztheit nicht weiter in Betracht 
kommt. Alles, was man besitzt oder erreicht hat, jeder durch 
die Erfahrung bestätigte Rest des primitiven Allmachtgefühls 
hilft das Selbstgefühl steigern. 

Wenn wir unsere Unterscheidung von Sexual- und Ichtrieben 
einführen, müssen wir dem Selbstgefühl eine besonders innige 
Abhängigkeit von der narzißtischen Libido zuerkennen. Wir 
lehnen uns dabei an die zwei Grundtatsachen an, daß bei den 
Paraphrenien das Selbstgefühl gesteigert, bei den Übertragungs- 
neurosen herabgesetzt ist, und daß im Liebesleben das Nicht- 
geliebtwerden das Selbstgefühl erniedrigt, das Geliebtwerden 
dasselbe erhöht. Wir haben angegeben, daß Geliebtwerden 
das Ziel und die Befriedigung bei narzißtischer Objektwahl 
darstellt. 



i) Ob die Sondenmg dieser lecsorischen Instanz vom anderen Ich imstande ist 
die philosophische Schefdunjr eines Bewußtseins von einem Selbstbewußtsein psycho- 
logisch zu fundieren, kann ich hier nicht entscheiden. 
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Es ist ferner leicht zu beobachten, daß die Libidobesetzung 
der Objekte das Selbstgefühl nicht erhöht. Die Abhängigkeit 
vom geliebten Objekt wirkt herabsetzend^ wer verliebt ist, ist 
demütig. Wer liebt, hat sozusagen ein Stück seines Narzißmus 
eingebüßt und kann es erst durch das Geliebtwerden ersetzt 
erhalten. In all diesen Beziehungen scheint das Selbstgefühl 
in Relation mit dem narzißtischen Anteil am Liebesleben zu 
bleiben. 

Die Wahrnehmung der Impotenz, des eigenen Unvermögens 
zu lieben, infolge seelischer oder körperlicher Störungen, wirkt 
im hohen Grade herabsetzend auf das Selbstgefühl ein. Hier ist 
nach meinem Ermessen eine der Quellen für die so bereitwillig 
kundgegebenen Minderwertigkeitsgefühle der Übertragungs- 
neurotiker zu suchen. Die Hauptquelle dieser Gefühle ist aber 
die Ichverarmung, welche sich aus den außerordentlich großen, 
dem Ich entzogenen Libidobeselzungen ergibt, also die Schädigung 
des Ichs durch die der Kontrolle nicht mehr unterworfenen 
Sexualstrebungen. 

A. Adler hat mit Recht geltend gemacht, daß die Wahr- 
nehmung eigener Organm^inderwertigkeiten anspornend auf ein 
leistungsfähiges Seelenleben wirkt und auf dem Wege der Über- 
kompensation eine Mehrleistung hervorruft. Es wäre aber eine 
volle Übertreibung, wenn man jede gute Leistung nach seinem 
Vorffang auf diese Bedingung der ursprünglichen Organminder- 
wertigkeit zurückführen wollte. Nicht alle Maler sind mit Augen- 
fehlern behaftet, nicht alle Redner ursprünglich Stotterer gewesen. 
Es gibt auch reichlich vortreffliche Leistung auf Grund vorzüg- 
licher Organbegabung. Für die Ätiologie der Neurose spielt 
organische Minderwertigkeit und Verkümmerung eine gering- 
fügige Rolle, etwa die nämliche, wie das aktuelle Wahrnehmungs- 
material für die Traumbildung. Die Neurose bedient sich desselben 
als Vorwand wie aller anderen tauglichen Momente. Hat man 
eben einer neurotischen Patientin den Glauben geschenkt, daß 
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sie krank werden mußte, weil sie unschön, mißgebildet, reizlos 
sei, so daß niemand sie lieben könne, so wird man durch die 
nächste Neurotika eines Besseren belehrt, die in Neurose und 
Sexualablehnung verharrt, obwohl sie über das Durchschnittsmaß 
begehrenswert erscheint und begehrt wird. Die hysterischen 
Frauen gehören in ihrer Mehrzahl zu den anziehenden und selbst 
schönen Vertreterinnen ihres Geschlechts, und anderseits leistet 
die Häufung von Häßlichkeiten, Organrerkümmerungen und 
Gebrechen bei den niederen Ständen unserer Gesellschaft 
nichts für die Frequenz neurotischer Erkrankungen in ihrer 
Mitte. 

Die Beziehungen des Selbstgefühls zur Erotik (zu den 
libidinösen Objektbesetzungen) lassen sich formelhaft in folgender 
Weise darstellen: Man hat die beiden Fälle zu unterscheiden, ob 
die Liebesbesetzungen ichgerecht sind oder im Gegenteil eine 
Verdrängung erfahren haben. Im ersteren Falle (bei ichgerechter 
Verwendung der Libido) wird das Lieben wie jede andere 
Betätigung des Ichs gewertet. Das Lieben an sich, als Sehnen 
Entbehren, setzt das Selbstgefühl herab, das Geliebtwerden, Gegen- 
liebe finden, Besitzen des geliebten Objekts hebt es wieder. Bei 
verdrängter Libido wird die Liebesbesetzung als arge Verringerung 
des Ichs empfunden, Liebesbefriedigung ist unmöglich, die Wieder- 
bereicherung des Ichs wird nur durch die Zurückziehung der 
Libido von den Objekten möglich. Die Rückkehr der Objekt- 
libido zum Ich, deren Verwandlung in Narzißmus, stellt gleichsam 
wieder eine glückliche Liebe dar, und anderseits entspricht 
auch eine reale glückliche Liebe dem Urzustand, in welchem 
Objekt- und Ichlibido voneinander nicht zu unterscheiden sind. 
Die Wichtigkeit und Unübersichtlichkeit des Gegenstandes 
möge nun die Anfügung von einigen anderen Sätzen in loserer 
Anordnung rechtfertigen : 

Die Entwicklung des Ichs besteht in einer Entfernung vom 
primären Narzißmus und erzeugt ein intensives Streben, diesen 
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wieder zu gewinnen. Diese Entfernung geschieht vermittels der 
Libido Verschiebung auf ein von außen aufgenötigtes Ichideal, die 
Befriedigung durch die Erfüllung dieses Ideals. 

Gleichzeitig hat das Ich die libidinösen Objektbesetzungen 
ausgeschickt. Es ist zugunsten dieser Besetzungen wie des Ich- 
ideals verarmt und bereichert sich wieder durch die Objekt- 
befriedigungen wie durch die Idealerfüllung, 

Ein Anteil des Selbstgefühls ist primär, der Rest des kindlichen 
Narzißmus, ein anderer Teil stammt aus der durch Erfahrung 
bestätigten Allmacht (der Erfüllung des Ichideals), ein dritter aus 
der Befriedigung der Objektlibido. 

Das Ichideal hat die Libidobefriedigung an den Objekten unter 
schwierige Bedingungen gebracht, indem es einen Teil derselben 
durch seinen Zensor als unverträglich abweisen läßt. Wo sich 
ein solches Ideal nicht entwickelt hat, da tritt die betreffende 
sexuelle Strebung unverändert als Perversion in die Persönlichkeit 
ein. Wiederum ihr eigenes Ideal sein, auch in betreff der Sexual- 
strebungen, wie in der Kindheit, das wollen die Menschen als 
ihr Glück erreichen. 

Die Verliebtheit besteüt in einem Überströmen der Ichlibido 
auf das Objekt. Sie hat die Kraft, Verdrängungen aufzuheben und 
Perversionen wieder herzustellen. Sie erhebt das Sexualobjekt 
zum Sexualideal. Da sie bei dem Objekt- oder Anlehnungstypus 
auf Grund der Erfüllung infantiler Liebesbedingungen erfolgt, 
kann man sagen; Was diese Liebesbedingung erfüllt, wird 
idealisiert. 

Das Sexualideal kann in eine interessante Hilfsbeziehung zum 
Ichideal treten. Wo die narzißtische Befriedigung auf reale Hinder- 
nisse stößt, kann das Sexualideal zur Ersatzbefriedigung verwendet 
werden. Man liebt dann nach dem Typus der narzißtischen 
Objektwahl das, was man war und eingebüßt hat, oder was die 
Vorzüge besitzt, die man überhaupt nicht hat (vergleiche oben 
unter c). Die der obigen parallele Formel lautet: .Was den dem 

Freud, Narzißmus. 
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Ich zum Ideal fehlenden Vorzug besitzt, wird gehebt. Dieser Fall 
der Aushilfe hat eine besondere Bedeutung für den Neurotiker, 
der durch seine übermäßigen Objektbesetzungen im Ich verarmt 
und außerstande ist, sein Ichideal zu erfüllen. Er sucht dann 
von seiner Libidoverschwendung an die Objekte den Rückweg 
zum Narzißmus, indem er sich ein Sexualideal nach dem 
narzißtischen Typus wählt, welches die von ihm nicht zu 
erreichenden Vorzüge besitzt. Dies ist die Heilung durch Liebe, 
welche er in der Regel der analytischen vorzieht. Ja, er kann 
an einen anderen Mechanismus der Heilung nicht glauben, 
bringt meist die Erwartung desselben in die Kur mit und richtet 
sie auf die Person des ihn behandelnden Arztes. Diesem Heilungs- 
plan steht natürlich die Liebesunfähigkeit des Kranken infolge 
seiner ausgedehnten Verdrängungen im Wege. Hat man dieser 
durch die Behandlung bis zu einem gewissen Grade abgeholfen, 
so erlebt man häufig den unbeabsichtigten Erfolg, daß der 
Kranke sich nun der weiteren Behandlung entzieht, um eine 
Liebeswahl zu treffen und die weitere Herstellung dem Zusammen- 
leben mit der geliebten Person zu überlassen. Man könnte mit 
diesem Ausgang zufrieden sein, wenn er nicht alle Gefahren 
der drückenden Abhängigkeit von diesem Nothelfer mit sich 
brächte. 

Vom Ichideal aus führt ein bedeutsamer Weg zum Verständnis 
der Massenpsychologie. Dies Ideal hat außer seinem individuellen 
einen sozialen Anteil, es ist auch das gemeinsame Ideal einer 
Familie, eines Standes, einer Nation. Es hat außer der narzißtischen 
Libido einen großen Betrag der homosexuellen Libido einer Person 
gebunden, welcher auf diesem Wege ins Ich zurückgekehrt ist. 
Die Unbefriedigung durch Nichterfüllung dieses Ideals macht 
homosexuelle Libido frei, welche sich in Schuldbewußtsein (soziale 
Angst) verwandelt. Das Schuldbewußtsein war ursprünglich Angst 
vor der Strafe der Eltern, richtiger gesagt: vor dem Liebesverlust 
bei ihnen; an. Stelle der Eltern ist später die unbestimmte Menge 



der Genossen getreten. Die häufige Verursachung der Paranoia 
durch Kränkung des Ichs, Versagung der Befriedigung im Bereiche 
des Ichideals, wird so verständlicher, auch das Zusammentreffen 
von Idealbildung und Sublimierung im Ichideal, die Rückbildung 
der Sublimierungen und eventuelle Umbildung der Ideale bei den 
paraphrenischen Erkrankungen. 
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Psychoanalytische Studien an Werken der 

Diditung und Kunst 

Inhal! Der Dichter u. das Phantasieren I Das Moliv der Kästchenwahl / Der Moses des Michelangelo / -4 
Einige Charakl^r typen aus der psjchoaralytisciicn Arbeit iDie Ausnahmen. Die am Eifolee scheitern. Die * 

Verbrecher aus Schuldbewußtsein) / Eine Kindheitserinncrung aus , Dichtung u. Wahrheit ~/ Das Unheimliche -^ 

Dh. OTTO RANK 
Psychoanalytisdie Beiträge zur Mythenforschung 

Inhalt: Mytholoßie u. Psychoanalyse / Die Symbolik / Völkerp'jyfhnlng. Parallelen tu den infantilen Suxual- 
theorien / Deutung der Sintflutsage / Männeken-Piß a. Dukaten-Scheißer/ Das Brüdermarchen ,; Mythus u. Märchen 

Daß Rank es verstanden hat. san Thema klar, übersichtlich und fesselnd zu gestalten, ist für den Kenner 
Bemer Arbeiten keint l^berraschung. Xeitschr f. Sexualwissenschaft 

Kritische Leser werden viel Anregung und interessantes Material in diesen Aufsätzen finden. Liter. Eciio. 

Libro ... de una prescntacion elegante es una de las magnificas conlribticioncs a In interpretaciön psico- 
analitica de niitos y legendas. Rcvista di Psiquiatria, Lima. 

Dr. OTTO RAN K 
Das Trauma der Geburt 

und seine Bedeutung für die Psydioanalysc 

Inhalt; Analytische Situation / Infantile Angst / Seicuelle Befriedigung / Neurotische Reproduktion / 

Symbohsche Anpassung / Heroische Kompensation / Religiöse Sublimierung / Künstlerische Idealisierung / 

Philosophische Spekulation / PsychoanalyUsche Erkenntnis / Therapeutische Wirkung 

Dr. EDUARD HITSCHMANN 
Gottfried Keller 

Sind die Künstler-Psychoanalysen besser {d. h. vorsichtiger in der Mat.^rialhcwcrtung) geworden oder haben 
VI. ^■"„•"^"'^ ^^^ Zeit nähere Fühlung mit der Psychoanalyse gewonnen ? 'V^hl bi-ides . . . Das vorliegende 
tteller-Buch hat mir auch als Literarhistoriker einige Lichter aufgesteckt . . . Das Buch vertieft unseren Ein- 
blick m die erotischen Probleme bei dein Menschen wie bei dem Künstler Keller. Ks erklärt die Hemmungen 
In seiner persönlichen Liebeswahl und SeKualilät und beleuchtet entsprechende Motive seiner Dichtung. 

Prof. Harry Maync (Bern) im Literarischen Echo. 

Dn. EMIL LORENZ 
Der politische Mythus 

Beiträge zur Mythologie der Kultur --t^Ät^* 

In seiner edlen Wissenschaftlichkeit die Wage des Für und Wider liebevoll austarierend, ein Apotheker magischer 
UesUUate und wiederum — wäre das Wort nicht so zerbeult: ein Barockmensch - dosiert er seine Gedanken 
In keiner Bibliothek eines politischen Menschen sollte das Buch fehlen. Klagenfurter Zeitung 

Diese Darlegungen verdienen nicht nur das Interesse des Forschers, sie sind ebenso beachtenswert für den 
Kunstler wie den gebildeten Laien. Trierer Zeitung. 

In einer Durchleuchtung der Seele von Revolutionen spürt er mit unendlich feinfühligem Geiste den inneren 
Antrieben von Massenbewesungen nach und findet in den Trägern dieser Umstürze gewisse unbewußte 
Motive wirksam, die er geistreich bis zu den Urformen zurück verfolgt. Freie Stimmen. 

Prof. Dr. HEINRICH GOMPERZ 
Psycholog. Beobachtungen an griediischen Philosophen 
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I. 
DER KÜNSTLER 

ANSÄTZE zu EINER SEXUAL-PSYCIiOLOGIE 

Vor, Dr. OTTO RANK 

Das Werk Ranks behandelt in lichtvoller Darstellung 
entscheidende Fragen. Der Weg ist kühn — aber kein 
Marsch auf der Straße. Die Zeit. 

Viele sehr verdienstvolle, wenn auch harte und bei- 
nahe rficksichlslose Meinungen. Es gehört eine grofle 
Freiheit des Geistes und eine sehr schätzbare Unbe- 
fangenheit dazu. Rank hat nuf dem Wege zur Seelen- 
schau des Künstlers eine ganze Menge psychologischer 
Probleme auf ihren sexuellen Gelialt hin geprüft und 
mit schöner Prägnanz demonstriert, 

Münchner Allgemeine Zeitung. 

II. 

TOLSTOIS KINDHEITS- 
ERINNERUNGEN 

EIN BEITRAG ZU FREUDS LIBIDOTHEORIE 

Von Dr. N. OSSIPOW 

Auf der gigamischen Persönlichkeit dieses großen 
Russen, erschütternd entgegenschimmernd aus seinem 
künstlerischen Schaffen, fast nacklgcscliürfl in dem 
Autobiographischen, ruht hier tum erslirnmol der 
g.'schnrlte und geläuterte Blick psychOiiniilj lischer 
l-lrkennlnis. Der Mensch und Künstler, selbst ein 
Zerglicderer, selbst ein Trüger genialischer Tlefen- 
psydKiIogir, tritt hier in deu Leudilkegel modernster 
^visseJlSchilflJlcher Seelen einsieht. In merkwürdiger 
Weise kreuzen sich dabei die Wege Tolsloisclier 
Si'KualgiiiboIei mit denen der psychoanalytischen Fros- 
lehre. Die Studie be.inspiucht, sowohl von den Ge- 
nieüem Tolstoi->cher Kunst willkommen geheißen lu 
werden, als auch bei dem wissenschaftlich orientierten 
Leser brennendes Inlutesse vorzufuiden. 



III. 

DER EIGENE 
FREMDE 



UND DER 
GOTT 



ZUR PSYCHOANALYSE DER 
RELIGIÖSEN ENTWICKLUNG 

Von Dr. THEODOR REIK 

Inhalt: Über kollektives Vergessen. — Jestis und 
Maria im Talmud. — Der hl. Epiphanius verschreibt 
sich. — Die wiederauferstandetien öbtter. — Das (ivan- 
celiura des Judas bchkarioih, — Die psychoanalytische 
Deutung des Judasproblems. — Golt und Teufel, ~ 
Die Uiiheimlichkeit fremder Gotter und Kulte, — Das 
Unheimliche aus infantilen Komplexen — Die Äqui- 
valeiud Triebgcgensaizpaare. - Über Differenzierung. 
Diese Arbeiten sollen, schreibt der Verfasser in der 
Vorbemerkung, „einen Versuch darstellen, von ana- 
lytischen Gesichtspunkten uns die Erscheinungen der 
religiösen Feindseligkeit und Intoleranz psychologisch 
zu erklären und zueleicli di-ii tieferen Ursiichen der 
religiösen Verschiedenheiten nachzuiorschen Woferne 
die Konveigenz der Ergebnisse in diesen von ver- 
schiedenen Seiten hergeführten Untersuchungen einen 
f i! u ?f "^'^ Richtigkeil des Ganzen ziilaüt, würde 
Seh hoffen, daß die vorliegende A ufs;itzreiJie ein 
wichtiges Stück der religiösen EnlwickUmg in einem 
neuen Lichte erscheinen iäQt." 



IV, 
DOSTOJEWSKI 

Von JOLAN NEUF£LD 

Wie ist es möglich, daß ein Mensch so loyal gesinnt 
ist und dabei an einer Verschwöruns gegen den 
Zaren teilnimmt? Wie kann jemand lief religiös und 
zugleich absolut ungläubig sein? Woher kommt es, 
daß ein Mensch, der mit jeder Nervenfaser an seiner 
Heimatscholle kJebt, Monate, ja Jahre Im Auslande 
vorbringt? Woher kommt es, daß er dem Gelde un- 
nnleibrochen nachjagt, um es dann wie etwas voll- 
kommen Wertlose* zum Fensler hinRUs7U werfen ? 
Wie das Leben, so ist auch die Dichtung Dostojewskis 
eiiigmatisch. Rätselhafte Charaktere, entgleiste Per^-erse 
sind die Helden seiner Romane und neben uns Rnisel 
über Rätsel auf, die mit der Bewußlseinspsychnlogie 
überhaupt nicht lösbar sind. Der Zauberschlüssel der 
Psychoanalyse aber sprengt die Schlösser. 

V. 

GEMEINSAME 

TAGTRÄUME 
Von HANNS SACH5 

Als die Psychoiinalyje auf die entscheidende Gedeutung 
der Tngträume für den Lebensweg und die Liebeswnhl 
des Einzelnen hinwies, traf sie wenigstens an dieser 
einen Stelle mit einer längst gangbjircn Überzeugung 
lusammen, daß nämlich die Tagtrriuine die allgemein 
inenstliliche Vorstufe seien, von der aus sich in be- 
gniidclem Sonderfalle der Aufstieg mm Kunstwerk, 
lur Dichlurig vollziehe. Sachs wei-t nun die uulie- 
wuOten Quellen der t'agträume nach, und iimersui.hl 
eingehend die Frage, wie sich der Taglraum euhi 

Kunslwerk vetWiiinlelt, wodurch sich der Dichter vom 
Nenrollker, vom Vcihrecher, vom Führer der Masse 
und schlieQlich in der Literatur vom Pfuscher und NjicIi- 
ahmer unlerscheidi-t. Er wiisl auf den Zusammenhang 
jwischen dem nach Entlastimg lechzeiuien Schuldbe- 
wuDisein und dem zur Aufgabe des Ichs und zur 
Verschiebung aut dtis Werk bereiten Nurnßmus hin. 
Im Besonderen analysiert er dünn In zwei bieit an- 
gelegten Studien iwei Kunstwerke, die beide Anzeichen 
und Vorboten einer Produklionshemmung im Leben 
Ihrer Schöpfer darsl dien: Schillers „Geisterseh er" 
und Shakespeares „.Slurm". Die Psychoanalyse 
etilwickeh sich „nach dem Gesetz nach dem sie ange- 
treten"; da sie aus der Erforscimng der Stöiungen er- 
wachsen ist, die der unvollkommenen liewoltigung uii- 
bewußter Wünsche ihr Dasein verdanken, so vermag sie 
sich den Problemen der kiinstlerischen Schöpfutig auch 
am besten von der Seile der Hemmungen her zu nahem. 

VI. 

DIE AMBIVALENZ 

DES KINDES 

Von Dr. HANS GUSTAV GRABER 

A II» dern Inhalt; Ambivalent bei Bleuler; bei i'reud. 
Der UrhdÜ. Die Ettcrnbindung. Der Geschlechts unter- 
schied. Das Lustverbol. Tierphobien. Das Uber-lcb, 

VII. 

PSYCHOANALYSE 
. UND LOGIK 

Von Dr. I. HERMANN 

Aus dem Inhalt: Dualschrilteaus derEnivrickliings- 

psychologie; in der Biologie; in der schönen Literatur. 

Der UmkehrschriH Der Abwendungsschritt, Der 

Schritt des Sinkens. Über Sophismen. 
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An den Neurosen der Kinderzeit haben wir gelernt, daß manches 
hier mühelos mit freiem Auge zu sehen ist, was sich späterhin 
nur gründlicher Forschung zu erkennen gibt. Eine ähnliche Er- 
wartung wird sich für die neurotischen Erkrankungen früherer 
Jahrhunderte ergeben, wenn wir nur darauf gefaßt sind, dieselben 
unter anderen Überschriften als unsere heutigen Neurosen zu 
finden. Wir dürfen nicht erstaunt sein, wenn die Neurosen dieser 
frühen Zeiten im dämonologischen Gewände auftreten, während 
die der unpsychologischen Jetztzeit im hypochondrischen, als or- 
ganische Krankheiten verkleidet, erscheinen. Mehrere Autoren, 
voran Charcot, haben bekanntlich in den Darstellungen der Be- 
sessenheit und Verzückung, wie sie uns die Kunst hinterlassen 
hat, die Äußerungsformen der Hysterie agnosziert; es wäre nicht 
schwer gewesen, in den Geschichten dieser Kranken die Inhalte 
der Neurose wiederzufinden, wenn man ihnen damals mehr Auf- 
merksamkeit geschenkt hätte. 

Die dämonologische Theorie jener dunkeln Zeiten hat gegen 
alle somatischen Auffassungen der „exakten" Wissenschaftsperiode 
recht behalten. Die Besessenheiten entsprechen unseren Neurosen, 
zu deren Erklärung wir wieder psychische Mächte heranziehen. 
Die Dämonen sind uns böse, verworfene Wünsche, Abkömmhnge 
abgewiesener, verdrängter Triebregungen. Wir lehnen bloß die 
Projektion in die äußere Welt ab, welche das Mittelalter mit 
diesen seelischen Wesen vornahmj wir lassen sie im Innenleben 
der Kranken, wo sie hausen, entstanden sein. 



DIE GESCHICHTE DES MALERS CHRISTOPH 

HAITZMANN 

Einen Einblick in eine solche dämonologische Neurose des sieb- 
zehnten Jahrhunderts verdanke ich dem freundlichen Interesse 
des Herrn Hofrats Dr. R. Payer-Thurn, Direktor der ehemals 
k. k. Fideikommißbibliothek in "Wien. Payer-Thurn hatte in 
der Bibliothek ein aus dem Gnadenort Mariazeil stammendes 
Manuskript aufgefunden, in dem über eine wunderbare Erlösung 
von einem Teufelspakt durch die Gnade der heiligen Maria aus- 
führlich berichtet wird. Sein Interesse wurde durch die Beziehung 
dieses Inhalts zur Faustsage geweckt und wird ihn zu einer ein- 
gehenden Darstellung und Bearbeitung des Stoffes veranlassen. 
Da er aber fand, daß die Person, deren Erlösung beschrieben 
wird, an Krampfanfällen und Visionen litt, wandte er sich an 
mich um eine ärztliche Begutachtung des Falles. Wir sind über- 
eingekommen, unsere Arbeiten unabhängig voneinander und ge- 
sondert zu veröffentlichen. Ich statte ihm für seine Anregung, 
wie für mancherlei Hilfeleistung beim Studium des Manuskripts 
meinen Dank ab. 

Diese dämonologische Krankengeschichte bringt wirklich einen 
wertvollen Fund, der ohne viel Deutung klar zutage Hegt, wie 
manche Fundstelle als gediegenes Metall liefert, w^as anderwärts 
mühsam aus dem Erz geschmolzen werden muß. 
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Das Manuskript, von dem mir eine genaue Abschrift vorliegt, 
zerlegt sich uns in zwei Stücke von ganz verschiedener Natur; 
in den lateinisch abgefaßten Bericht des mönchischen Schreibers 
oder Kompilators und in ein deutsch geschriebenes Tagebuch- 
bruchstück des Patienten. Der erste Teil enthält den Vorbericht 
und die eigentliche Wunderheilung; der zweite Teil kann für die 
geistlichen Herren nicht von Bedeutung gewesen sein, um so wert- 
voller ist er für uns. Er trägt viel dazu bei, unser sonst schwan- 
kendes Urteil über den Krankheitsfall zu festigen, und wir haben 
guten Grund, den Geistlichen zu danken, daß sie dies Dokument 
erhalten haben, obgleich es ihrer Tendenz nichts mehr leistet, ja 
diese eher gestört haben mag. 

Ehe ich aber in die Zusammensetzung der kleinen handschrift- 
lichen Broschüre, die den Titel 

j,Trophaeum Mariano-Cellense^'' 
führt, weiter eingehe, muß ich ein Stück ihres Inhalts erzählen, 
das ich dem Vorbericht entnehme. 

Am g. September 1Ö77 wurde der Maler Christoph Haitzmann, 
ein Bayer, mit einem Geleitbrief des Pfarrers von Pottenbrunn 
(in Niederösterreich) nach dem nahen Mariazell gebracht.^ Er habe 
sich in Ausübung seiner Kunst mehrere Monate in Pottenbrunn 
aufgehalten, sei dort am 29. August in der Kirche von schreck- 
lichen Krämpfen befallen worden, und als sich diese in den 
nächsten Tagen wiederholten, habe ihn der Praefectus Dotninii 
Pottenbrunncnsis examiniert, was ihn wohl bedrücke, ob er sich 
wohl in unerlaubten Verkehr mit dem bösen Geist eingelassen 
habe.^ Worauf er gestanden, daß er wirklich vor neun Jahren 
zu einer Zeit der Verzagtheit an seiner Kunst und des Zweifels 
an seiner Selbsterhaltung dem Teufel, der ihn neunmal versucht, 

1) Das Alter des Malers ist nirgends angegeben. Der Zusammenhang läßt einen 
Mann zwischen 50 mid 40, wahrscheinlich der unteren Grenze näher, erraten. Er 
verstarb, wie wir hören werden, im Jahre 1700. 

2) Die Möglichkeit, daß diese Fragestellung dem Leidenden die Phantasie seines 
Teufelspaktes eingegeben, „suggeriert" hat, sei hier nur gestreift. 
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nachgegeben und sich schriftlich verpflichtet, ihm nach Abiaul 
dieser Zeit mit Leib und Seele anzugehören. Das Ende des Ter- 

! mins nahe mit dem 24. des laufenden Monats/ Der Unglückliche 

bereue und sei überzeugt, daß nur die Gnade der Mutter Gottes 

f ■ von Mariazeil ihn retten könne, indem sie den Bösen zwinge, 

ihm die mit Blut geschriebene Verschreibung herauszugeben. Aus 

'' diesem Grund erlaube man sich miserum hunc hominem omni 

auxUio destitutum dem Wohlwollen der Herren von Mariazell zu 
empfehlen. 

Soweit der Pfarrer von Pottenbrunn, Leopoldus Braun, ara. 

■■■ 1. September 1677. 

Ich kann nun in der Analyse des Manuskripts fortfahren. Es 

f; . besteht also aus drei Teilen : 

! 1. einem farbigen Titelblatt, welches die Szene der Verschrei- 

bung und die der Erlösung in der Kapelle von Mariazell darstellt; 

;- auf dem nächsten Blatt sind acht ebenfalls farbige Zeichnungen 

F, der späteren Erscheinungen des Teufels mit kurzen Beischriften 

I in deutscher Sprache. Diese Bilder sind nicht Originale, sondern 

[ Kopien — wie uns feierlich versichert wird: getreue Kopien — 

nach den ursprünglichen Malereien des Chr. Haitzmannj 

i2. aus dem eigentlichen Trophaeum Mariano-Cellense (lateinisch), 

r; dem Werk eines geistlichen Kompilators, der sich am Ende P. A. K. 

unterzeichnet und diesen Buchstaben vier Verszeilen, welche seine 

' , Biographie enthalten, beifügt. Den Abschluß bildet ein Zeugnis 

des Abtes Kilian von St. Larabert vom 12. September 17S9, 
welches in anderer Schrift als der des Kompilators die genaue 
Übereinstimmung des Manuskripts und der Bilder mit den im 
Archiv aufbewahrten Originalen bestätigt. Es ist nicht angegeben, 
in welchem Jahr das Trophaeum angefertigt wurde. Es steht uns 
frei anzunehmen, daß es im. gleichen Jahr geschah, in dem der 
Abt Kilian das Zeugnis ausstellte, also 1729 oder, da 1714 die 
letzte im Text genannte Jahreszahl ist, das Werk des Kompilators 



U 1) quorum et ßnis 24 mensis hujus futurus appropinquat. 



Eine Teufehneurose im siebzehnten JaJirhundeft 



in irgend eine Zeit zwischen 1714 und 1729 zu verleben. Das 
Wunder, welches durch diese Schrift vor Vergessenheit bewahrt 
werden soUte, hat sich im Jahr 1G77 zugetragen, also 57 bis 
ga Jahre vorher; 

5. aus dem deutsch abgefaßten Tagebuch des Malers, welches 
von der Zeit seiner Erlösung in der Kapelle bis zum 15. Januar 
des nächsten Jahres 1678 reicht. Es ist in den Text des Trophaeum 
kurz vor dessen Ende eingeschaltet. 

Den Kern des eigentlichen Trophaeum bilden zwei Schrift- 
stücke, der bereits erwähnte Geleitbrief des Pfarrers Leopold Braun 
von Pottenbrunn vom 1. September 1677, und der Bericht des 
Abtes Franciscus von Mariazeil und St. Lambert, der die Wunder- 
heilung schildert, vom 1 3 . September 1677, also nur wenige 
Tage später datiert. Die Tätigkeit des Redakteurs oder Kompilators 
P. A. E. hat eine Einleitung geliefert, welche die beiden Akten- 
stücke gleichsam verschmilzt, ferner einige wenig bedeutsame 
Verbindungsstücke und am Schluß einen Bericht über die weiteren 
Schicksale des Malers nach einer im Jahre 1714 eingeholten Er- 
kundigung beigefügt/ 

Die Vorgeschichte des Malers wird also im Trophaeum dreimal 
erzählt, 

1. im Geleitbrief des Pfarrers von Pottenbrunn, 

Q. im feierlichen Bericht des Abtes Freinciscus und 

g. in der Einleitung des Redakteurs. Beim Vergleich dieser drei 
Quellen stellen sich gewisse Unstimmigkeiten heraus, die zu ver- 
folgen nicht unw^ichtig sein wird. 

Ich kann jetzt die Geschichte des Malers fortsetzen. Nach- 
dem er in Mariazeil lange gebüßt und gebetet, eiJiält er am 
8. September, dem Tag Maria Geburt, um die zwölfte Nacht- 
stunde vom Teufel, der in der heiligen Kapelle als geflügelter 
Drache erscheint, den mit Blut geschriebenen Pakt zurück. 



1) Dies würde dafür sprechen, daß 171,], auch das Datum der Abfassung des 
Trophaeum ist. 
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Wir werden später zu unserem Befremden erfahren, daß in 
der Geschichte des Malers Chr. Haitzmann zwei Verschreibungen 
an den Teufel vorkommen, eine frühere, mit schwarzer Tinte 
und eine spätere, mit Blut geschriebene. In der mitgeteilten 
Beschwörungsszene handelt es sich, wie auch noch das Bild 
auf dem Titelblatt erkennen läßt, um die blutige, also um die 
; . spätere. » 

An dieser Stelle könnte sich bei uns ein Bedenken gegen die 
Glaubwürdigkeit der geistlichen Berichterstatter erheben, das uns 
mahnen würde, doch nicht unsere Arbeit an ein Produkt mönchi- 
>■; sehen Aberglaubens zu verschwenden. Es wird erzählt, daß mehrere, 

'; mit Namen benannte Geistliche dem Exorzierten während der 

* ganzen Zeit Beistand leisteten und auch während der Teufels- 

^ erscheinung in der Kapelle anwesend waren. Wenn behauptet 

% würde, daß auch sie den teulhschen Drachen gesehen haben, wie 

^ er dem Maler den rot beschriebenen Zettel hinhält (Schedam 

sibi porrigentem conspexisset)^ so stünden wir vor mehreren un- 
?' angenehmen Möglichkeiten, unter denen die einer kollektiven 

' Halluzination noch die mildeste wäre. Allein der Wortlaut des 

vom Abt Franciscus ausgestellten Zeugnisses schlägt dieses Bedenken 
nieder. Es wird darin keineswegs behauptet, daß auch die geist- 
lichen Beistände den Teufel erschaut haben, sondern es heißt 
ehrlich und nüchtern, daß der Maler sich plötzlich von den Geist- 
lichen, die ihn hielten, losgerissen, in die Ecke der Kapelle, wo 
f. er die Erscheinung sah, gestürmt und dann mit dem Zettel in 

der Hand zurückgekommen sei.^ 

Das Wunder war groß, der Sieg der heiligen Mutter über 

Satan unzweifelhaft, die Heilung aber leider nicht beständig. Es 

sei nochmals zur Ehre der geistlichen Herren hervorgehoben, daß 

». sie diese Tatsache nicht verschweigen. Der Maler verließ Mariazeil 

i) . . . ipsumqite Daemonem ad Aram Sac. Cellae per fenestrellam in cornu Epistolae Schedam 
sibi porrigentem canspexisset eo advoians e Reiigiosorum manibuS, qui eurn tenebant, ipsatn 
Schedam ad manum obtinuit, . . . 
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nach kurzer Zeit im besten Wohlbefinden und begab sich dann 
nach Wien, wo er bei einer verheirateten Schwester wohnte. Dort 
fingen am \ i . Oktober neuerhche, zum Teil sehr schwere Anfälle 
an, über die das Tagebuch bis zum 15. Januar berichtet. Es 
waren Visionen, Abwesenheiten, in denen er die mannigfaltigsten 
Dinge sah und erlebte, Krampf zustände, begleitet von den schmerz- 
haftesten Sensationen, einmal ein Zustand von Lähmung der 
Beine u. dgl. Diesmal plagte ihn aber nicht der Teufel, sondern 
es waren heilige Gestalten, die ihn heimsuchten, Christus, die 
heilige Jungfrau selbst. Merkwürdig, daß er unter diesen himm- 
lischen Erscheinungen und den Strafen, die sie über ihn ver- 
hängten, nicht minder litt, als früher unter dem Verkehr mit 
dem Teufel. Er faßte auch diese neuen Erlebnisse im Tagebuch 
als Erscheinungen des Teufels zusammen und beklagte sich über 
maligni Spiritus manifestationes, als er im Mai 1678 nach Mariazell 
zurückkehrte. 

Den geistlichen Herren gab er als Motiv seiner Rückkehr an, 
daß er auch eine andere, frühere, mit Tinte geschriebene Ver- 
schreibung vom Teufel zu fordern habe.' Auch diesmal verhalfen 
ihm die heilige Maria und die frommen Patres zur Erfüllung 
seiner Bitte. Aber der Bericht, wie das geschah, ist schweigsam. 
Es heißt nur mit kurzen Worten; qua iuxta votum reddita. Er 
betete wieder und er erhielt den Vertrag zurück. Dann fühlte 
er sich ganz frei und trat in den Orden der Barmherzigen 
Brüder ein. ' ' ' ' ' 

Man hat wiederum Anlaß anzuerkennen, daß die offenkundige 
Tendenz seiner Bemühung den Kompilator nicht dazu verführt 
hat, die von einer Krankengeschichte zu fordernde Wahrhaftigkeit 
zu verleugnen. Denn er verschweigt nicht, was die Erkundigung 
nach dem Ausgang des Malers beim Vorstand des Klosters der 
Barmherzigen Brüder im Jahre 1714 ergeben. Der R. P^- Pro- 

1) Diese wäre, im September 1668 ausgestellt, g'/j Jahre später, im Mai 1678 
längst verfallen gewesen. 
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'._ vincialis berichtet, daß Bruder Chrysostomus noch wiederholt 
Anfechtungen des bösen Geistes erfahren hat, der ihn zu einem 

f neuen Pakt verleiten wollte, und zwar nur dann, „wenn er etwas 

[ mehrers von Wein getrunke?i^\ durch die Gnade Gottes sei es 

'\ aber immer möglich gewesen ihn abzuweisen. Bruder Chrysostomus 

i sei dann im Kloster des Ordens Neustatt an der Moldau im 

j Jahre 1700 „sanft und trostreich" an der Hektica verstorben. 



r 



n 

DAS MOTIV DES TEUFELSPAKTS 

Wenn wir diese Teufelsverschreibung wie eine neurotische 
Krankengeschichte betrachten, wendet sich unser Interesse zunächst 
der Frage nach ihrer Molivierung zu, die ja mit der Veranlassung 
innig zusammenhängt. Warum verschreibt man sich dem Teufel? 
Dr. Faust fragt zwar verächtUch: Was willst du armer Teufel 
geben? Aber er hat nicht recht, der Teufel hat als Entgelt für 
die unsterbliche Seele allerlei zu bieten, was die Menschen hoch 
einschätzen: Reichtum, Sicherheit vor Gefahren, Macht über die 
Menschen und über die Kräfte der Natur, selbst Zauberkünste 
und vor allem anderen: Genuß, Genuß bei schönen Frauen. Diese 
Leistungen oder Verpflichtungen des Teufels pflegen auch im 
Vertrag mit ihm ausdrücklich erwähnt zu werden.' Was ist nun 
für Christoph Haitzmann das Motiv seines Pakts gewesen? 

Merkwürdigerweise keiner von all diesen so natürlichen Wün- 
schen. Um jeden Zweifel daran zu bannen, braucht man nur die 
kurzen Bemerkungen einzusehen, die der Maler zu den von ihm 
abgebildeten Teufelserscheinungen hinzusetzt. Zum Beispiel lautet 
die Note zur dritten Vision: 



i) Siehe in Faust I, Studierzimmer: 

Ich will mich hier lu deinem Dienst verbinden, 
Auf deinen Wink nicht rasten imd nicht riilm; 
Wenn wir uns drüben wieder finden, 
So sollst du mir das Gleiche thim. 
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„Zum dfiten zsi er mir in anderthalb Jahren in dißer abscheüh- 
liehen Gestalt erschinen, mit einen Buuch in der Händig darin 
lauter Zauherey und schwarze Kunst war hegrüffen . . ." 

Aber aus der Beischrift zu einer späteren Erscheinung er- 
fahren wir, daß der Teufel ihm heftige Vorwürfe macht, warum 
er „sein vorgemeldtes Buuch verbrennt'^', und ihn zu zerreißen 
droht, wenn er es ihm nicht wieder beschafft. 

Bei der vierten Erscheinung zeigt er ihm einen großen gelben 
Beutel und einen großen Dukaten und verspricht ihm jederzeit 
soviel davon, als er nur haben will, „aber ich solliches gar nicht 
angenomben'\ kann sich der Maler rühmen. • 

Ein anderes Mal verlangt er von ihm, er solle sich amüsieren 
unterhalten lassen. Wozu der Maler bemerkt, „welliches zwar 
auch auf sein begehren geschehen aber ich yber drey Tag nit 
continuirtf vnd gleich widerumb außgelöst worden''^ 
F ^ Da er nun Zauberkünste, Geld und Genuß zurückweist, wenn 

der Teufel sie ihm bietet^ geschweige denn, daß er sie zu Bedin- 
gungen des Pakts gemacht hätte, wird es wirklich dringlich zu 
wissen, was dieser Maler eigentlich vom Teufel wollte, als er sich 
ihm verschrieb. Irgend ein Motiv sich mit dem Teufel einzulassen, 
muß er doch gehabt haben. . " 

Das Trophaeum gibt auch sichere Auskunft über diesen Punkt. 
Er war schwermütig geworden, konnte nicht, oder wollte nicht recht 
arbeiten und hatte Sorge um die Erhaltung seiner Existenz, also 
melancholische Depression mit Arbeitshemmung und (berechtigter) 
Lebenssorge. Wir sehen, daß wir es wirklich mit einer Kranken- 
geschichte zu tun haben, erfahren auch, welches die Veranlassung 
dieser Erkrankung war, die der Maler selbst in den Bemerkungen 
zu den Teufelsbildern geradezu eine Melancholie nennt („solte 
mich dannit belustigen und melancoley vertreiben"). Von unseren 
drei Quellen erwähnt zwar die erste, der Geleitbrief des Pfarrers, 
nur den Depressionszustand („dum artis suae progressum emolu- 
mentumque secuturum pusillanimis perpenderet"), aber die zweite, 
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der Bericht des Abtes Franciscus weiß auch die Quelle dieser 
Verzagtheit oder Verstimmung zu nennen, denn hier heißt es 
„accepta aliquä pusülanimitate ex morte parentis'^^ und dem- 
entsprechend auch in der Einleitung des Kompilators mit den 
nämUchen, nur umgestellten Worten: ex morte parentis accepta 
aliquä pusillanhnitate. Es war also sein Vater gestorben, er 
darüber in eine Melancholie verfallen, da näherte sich ihm der 
Teufel, fragte ihn, warum er so bestürzt und traurig sei, und 
versprach ihm „auf alle Weiß zu helfen und an die Handt zu 
gehen".^ 

Da verschreibt sich also einer dem Teufel, um von einer Gemüts- 
depression befreit zu werden. Gewiß ein ausgezeichnetes Motiv 
nach dem Urteil eines jeden, der sich in die Qualen eines solchen 
Zustandes einfülilen tann und der überdies weiß, wie wenig 
ärztliche Kunst von diesem Leiden zu lindern versteht. Doch 
würde keiner, der dieser Erzählung soweit gefolgt ist, erraten 
können, wie der Wortlaut der Verschreibung an den Teufel (oder 
vielmehr der beiden Verschreibungen, einer ersten, mit Tinte und 
einer zweiten, etwa ein Jahr später, mit Blut geschriebenen, beide 
angeblich noch in der Schatzkammer von Mariazeil vorhanden 
und im Trophaeum mitgeteilt), wie also der Wortlaut dieser Ver- 
schreibungen gelautet hat. 

Diese Verschreibungen bringen uns zwei starke Überraschungen, 
Erstens nennen sie nicht eine Verpflichtung des Teufels, für deren 
Einhaltung die ewige Seligkeit verpfändet wird, sondern nur eine 
Forderung des Teufels, die der Maler einhalten soll. Es berührt 
uns als ganz unlogisch, absurd, daß dieser Mensch seine Seele 
einsetzt nicht für etwas, was er vom Teufel bekommen, sondern 
was er dem Teufel leisten soll. Noch sonderbarer khngt die Ver- 
pflichtung des Malers, 

Erste, mit schwarzer Tinte geschriebene „Syngrapha": 

i) Bild I und Legende dazu auf dem Titelblatt, der Teufel in Gestalt eines 

^Erseimen Bürgers". 
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Ich Christoph Haitzmann vndterschreibe mich diesen 
Herrn sein leibeigener Sohn auf 9 Jahr. l66^ Jahr. 

Zweite, mit Blut geschrieben: 

Anno 1 66^ 

Christoph Haizrnann. Ich verschreibe mich dißen 
Satan, ich sein leibeigner Sohn zu sein, und in 
^ Jahr ihm mein Leib und Seel zuzugeheren. 

Alles Befremden entfällt aber, wenn wir den Text der Ver- 
schreibungen so zurechtrücken, daß in ihr als Forderung des Teufels 
dargestellt wird, was vielmehr seine Leistung, also Forderung des 
Malers ist. Dann bekäme der unverständliche Pakt einen geraden 
Sinn und könnte solcherart ausgelegt werden; Uer Teufel ver- 
pflichtet sich, dem Maler durch neun Jahre den verlorenen Vater 
zu ersetzen. Nach Ablauf dieser Zeit verfällt der Maler mit Leib 
und Seele dem Teufel, wie es bei diesen Händeln allgemein 
üblich war. Der Gedankengang des Malers, der seinen Pakt 
motiviert, scheint ja der folgende zu sein: Durch den Tod des 
Vaters hat er Stimmung und Arbeitsfähigkeit eingebüßt 5 wenn 
er nun einen Vaterersatz bekommt, hofft er das Verlorene wieder 
zu gewinnen. 

Jemand, der durch den Tod seines Vaters melancholisch ge- 
worden ist, muß doch diesen Vater lieb gehabt haben. Dann ist 
es aber sehr sonderbar, daß ein solcher Mensch auf die Idee 
kommen kann, den Teufel zum Ersatz für den geliebten Vater 
zu nehmen. 



III 

DER TEUFEL ALS VATERERSATZ 

Ich besorge, eine nüchterne Kritik wird uns nicht zugeben, 
daß wir mit jener Umdeutung den Sinn des Teufelspakts bloß- 
gelegt haben. Sie wird zweierlei Einwendungen dagegen er- 
heben. Erstens : es sei nicht notwendig, die Verschreibung als 
einen Vertrag anzusehen, in dem die Verpflichtungen beider 
Teile Platz gefunden haben. Sie enthalte vielmehr nur die Ver- 
pflichtung des Malers, die des Teufels sei außerhalb ihres 
Textes geblieben, gleichsam „sousentendue" . Der Maler ver- 
pflichtet sich aber zu zweierlei, erstens zur Teufelssohnschaft 
durch neun Jahre und zweitens dazu, ihm nach dem Tode 
ganz anheimzufallen. Damit ist eine der Begründungen unseres 
Schlusses weggeräumt. 

Die zweite Einwendung wird sagen, es sei nicht berechtigt auf 
den Ausdruck, des Teufels leibeigener Sohn zu sein, besonderes 
Gewicht zu legen. Das sei eine geläufige Redensart, die jeder so 
auffassen könne, wie die geistlichen Herren sie verstanden haben 
niögen. Diese übersetzen die in den Verschreibungen versprochene 
Sohnschaft nicht in ihr Latein, sondern sagen nur, daß der Maler 
sich dem Bösen „mancipavit" , zu eigen gegeben, es auf sich ge- 
nommen habe, ein sündhaftes Leben zu führen und Gott und 
die heilige Dreieinigkeit zu verleugnen. Warum sollten wir uns 
von dieser naheliegenden und ungezwungenen Auffassung ent- 
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fernen?^ Der Sachverhalt wäre dann einfach der, daß sich jemand 
in der Qual und Ratlosigkeit einer melancholischen Depression 
dem Teufel verschreibt, dem er auch das stärkste therapeutische 
Können zutraut. Daß diese Verstimmung aus dem Tod des 
Vaters hervorging, komme nicht weiter in Betracht, es hätte auch 
ein anderer Anlaß sein können. Das klingt stark und vernünftig. 
Gegen die Psychoanalyse erhebt sich wieder der Vorwurf, daß sie 
einfache Verhältnisse in spitzfindiger Weise kompliziert, Geheim- 
nisse und Probleme dort sieht, wo sie nicht existieren, und daß 
sie dies bewerkstelligt, indem sie kleine und nebensächliche Züge, 
wie man sie überall finden kann, übermäßig betont und zu 
Trägern der weitgehendsten und fremdartigsten Schlüsse erhebt. 
Vergeblich würden wir dagegen geltend machen, daß durch 
diese Abweisung so viele schlagende Analogien aufgehoben und 
feine Zusammenhänge zerrissen werden, die w^ir in diesem 
Falle aufzeigen können. Die Gegner werden sagen, diese Ana- 
logien und Zusammenhänge bestehen eben nicht, sondern 
werden von uns mit überflüssigem Scharfsinn in den Fall 
hineingetragen. 

Nun, ich werde meine Entgegnung nicht mit den Worten ein- 
leiten: seien wir ehrlich oder seien wir aufrichtig, denn das muß 
man immer sein können, ohne einen besonderen Anlauf dazu zu 
nehmen, sondern ich werde mit schlichten Worten versichern, 
daß ich wohl weiß, wenn jemand nicht bereits an die Berechti- 
gung der psychoanalytischen Denkweise glaubt, werde er diese 
Überzeugung auch nicht aus dem Fall des Malers Chr. Haitzmann 
im siebzehnten Jahrhundert gewinnen. Es ist auch gar nicht meine 
Absicht, diesen Fall als Beweismittel für die Gültigkeil der Psycho- 
analyse zu verwerten; ich setze vielmehr die Psychoanalyse als 
gültig voraus und verwende sie dazu, um die dämonologische 

i) In der Tat werden wir später, wenn wir erwägen, wann und fiir wen diese 
Vers ehre ibimgen abg-efaßt wurden, selbst einsehen, daß ihr Text unauffällig und all- 
gemein verständlich lauten mußte. Es reicht uns aber hin, wenn er eine Zweideu- 
tigkeit bewahrt, an welche auch unsere Auslegung anknüpfen kann. 
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Erkrankung des Malers aufzuklären. Die Berechtigung liiezu nehme 
ich aus dem Erfolg unserer Forschungen über das Wesen der 
Neurosen überhaupt. In aller Bescheidenheit darf man es aus- 
sprechen, daß heute selbst die Stumpferen unter unseren Zeit- 
und Fachgenossen einzusehen beginnen, daß ein Verständnis der 
neurotischen Zustände ohne Hilfe der Psychoanalyse nicht zu 
erreichen ist. 

„Die Pfeile nur erobern Troja, sie allein" 

bekennt der Odysseus in Sophokles' Philoktet. 

Wenn es richtig ist, die Teufelsverschreibung unseres Malers 
als neurotische Phantasie anzusehen, so bedarf eine psychoanalyti- 
sche Würdigung derselben keiner weiteren Entschuldigung. Auch 
kleine Anzeichen haben ihren Sinn und Wert, ganz besonders 
unter den Entstehungsbedingungen der Neurose. Man kann sie 
freihch ebensowohl überschätzen wie unterschätzen, und es bleibt 
eine Sache des Takts, wie weit man in ihrer Verwertung gehen 
will. Wenn aber jemand nicht an die Psychoanalyse und nicht ein- 
mal an den Teufel glaubt, muß es ihm überlassen bleiben, was 
er mit dem Fall des Malers anfangen will, sei es, daß er dessen 
Erklärung aus eigenen Mitteln bestreiten kann, sei es, daß er 
nichts der Erklärung Bedürftiges an ihm findet. 

Wir kehren also zu unserer Annahme zurück, daß der Teufel, 
dem unser Maler sich verschreibt, ihm ein direkter Vaterersatz 
ist. Dazu stimmt auch die Gestalt, in der er ihm zuerst erscheint, 
als ehrsamer älterer Bürgersmann mit braunem Vollbart, in rotem 
Mantel, schwarzem Hut, die Rechte auf den Stock gestützt, einen 
schwarzen Hund neben sich (Bild 1).^ Später wird seine Erschei- 
nung immer schreckhafter, man möchte sagen mythologischer: 
Hörner, Adlerklauen, Fledermausflügel werden zu ihrer Ausstattung 
verwendet. Zum Schluß erscheint er in der Kapelle als fliegender 

1) Aus einem solchen schwarzen Hund entwickelt sich bei Goethe der Teufel 

selbst. 

Freud, Eine Teufelsneurose. , 2 
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Drache. Auf ein bestimmtes Detail seiner körperlichen Gestaltung 
werden wir später zurückkommen müssen. 

Daß der Teufel zum Ersatz eines gehebten Vaters gewählt 
wird, klingt wirklich befremdend, aber doch nur, wenn wir zum 
erstenmal davon hören, denn wir wissen mancherlei, was die 
Überraschung mindern kann. Zunächst, daß Gott ein Vaterersatz 
ist oder richtiger: ein erhöhter Vater oder noch anders: ein Nach- 
bild des Vaters, wie man ihn in der Kindheit sah und erlebte, 
der Einzelne in seiner eigenen Kindheit und das Menschen- 
geschlecht in seiner Vorzeit als Vater der primitiven Urhorde. 
Später sah der Einzelne seinen Vater anders und geringer, aber 
das kindliche VorsteJlungsbild blieb erhalten und verschmolz mit 
der überlieferten Erinnerungsspur des Urvaters zur Gottesvor- 
stellung des Einzelnen. Wir wissen auch aus der Geheimgeschichte 
des Individuums, welche die Analyse aufdeckt, daß das Verhältnis 
zu diesem Vater vielleicht vom Anfang an ein ambivalentes war, 
jedenfalls bald so wurde, d. h. es umfaßte zwei einander ent- 
gegengesetzte Gefühlsregungen, nicht nur eine zärtlich unter- 
würfige, sondern auch eine feindselig trotzige. Dieselbe Ambi- 
valenz beherrscht nach unserer Auffassung das Verhältnis der 
Menschenart zu ihrer Gottheit. Aus dem nicht zu Ende ge- 
kommenen Widerstreit von Vatersehnsucht einerseits, Angst und 
Sohnestrotz anderseits haben wir uns wichtige Charaktere und 
entscheidende Schicksale der Religionen erklärt.' 

Vom bösen Dämon wissen wir, daß er als Widerpart Gottes 
gedacht ist und doch seiner Natur sehr nahe steht. Seine Geschichte 
ist allerdings nicht so gut erforscht wie die Gottes, nicht alle 
Religionen haben den bösen Geist, den Gegner Gottes, aufge- 
nommen, sein Vorbild im individuellen Leben bleibt zunächst im 
Dunkeln. Aber eines steht fest, Götter können zu bösen Dämonen 
werden, wenn neue Götter sie verdrängen. Wenn ein Volk von 

i) Siehe Totem und Tabu und im Einzelnen Th. Reik, Probleme der Religions- 
psycbologie T, 1919. 
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einem anderen besiegt wird, so wandeln sich die gestürzten Götter 
der Besiegten nicht selten für das Siegervolk in Dämonen um. 
Der böse Dämon des christlichen Glaubens, der Teufel des Mittel- 
alters, war nach der christlichen Mythologie selbst ein gefallener 
Engel und gottgleicher Natur. Es braucht nicht viel analytischen 
Scharfsinns, um zu erraten, daß Gott und Teufel ursprünglich 
identisch waren, eine einzige Gestalt, die später in zwei mit 
entgegengesetzten Eigenschaften zerlegt wurde." In den Ur- 
zeiten der Religionen trug Gott selbst noch alle die schreckenden 
Züge, die in der Folge zu einem Gegenstück von ihm vereinigt 
wurden. 

Es ist der von uns wohlbekannte Vorgang der Zerlegung einer 
Vorstellung mit gegensinnigem — ambivalentem — Inhalt in 
zwei scharf kontrastierende Gegensätze. Die Widersprüche in der 
ursprünglichen Natur Gottes sind aber eine Spiegelung der Am- 
bivalenz, welche das Verhältnis des Einzelnen zu seinem persön- 
lichen Vater beherrscht. Wenn der gütige und gerechte Gott ein 
Vaterersatz ist, so darf man sich nicht darüber wundern, daß auch 
die feindliche Einstellung, die ihn haßt und fürchtet und sich 
über ihn beklagt, in der Schöpfung des Satans zum Ausdruck 
gekommen ist. Der Vater wäre also das individuelle Urbild sowohl 
Gottes wie des Teufels. Die Religionen würden aber unter der 
untilgbaren Nachwirkung der Tatsache stehen, daß der primitive 
Urvater ein uneingeschränkt böses Wesen war, Gott weniger ähnlich 
als dem Teufel. 

Freilich, so leicht ist es nicht, die Spur der satanischen Auf- 
fassung des Vaters im Seelenleben des Einzelnen aufzuzeigen. 
Wenn der Knabe Fratzen und Karikaturen zeichnet, so gelingt 3 

es etwa nachzuweisen, daß er in ihnen den Vater verhöhnt, und ' 

wenn beide Geschlechter sich nächthcherweise vor Räubern und 1 

Einbrechern schrecken, so hat die Erkennung derselben als Ab- : 



i) Siehe Th. Reik, Der eigene und der fremde Gott (Imaeo-Eücher III lQ2z^ 
im Kapitel: Gott und Teufel. ^^^ 
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Spaltungen des Vaters keine Schwierigkeit.^ Auch die in den Tier- 
phobien der Kinder auftretenden Tiere sind am häufigsten Vater- 
ersatz wie in der Urzeit das Totemtier. So deuthch aber wie bei 
unserem neurotischen Maler des siebzehnten Jahrhunderts hört 
man sonst nicht, daß der Teufel ein Nachbild des Vaters ist und 
als Ersatz für ihn eintreten kann. Darum sprach ich eingangs 
dieser Arbeit die Erwartung aus, eine solche dämonologische 
Krankengeschichte werde uns als gediegenes Metall zeigen, was 
in den Neurosen einer späteren, nicht mehr abergläubischen 
aber dafür hypochondrischen Zeit mühsehg durch analytische 
Arbeit aus dem Erz der Einfälle und Symptome dargestellt werden 

muß.^ 

Stärkere Überzeugung werden wir wahrscheinlich gewinnen, 
wenn wir tiefer in die Analyse der Erkrankung bei unserem 
Maler eindringen. Daß ein Mann durch den Tod seines Vaters 
eine melancholische Depression und Arbeitshemmung erwirbt, ist 
nichts Ungewöhnliches. Wir schließen daraus, daß er an diesem 
Vater mit besonders starker Liebe gehangen hat, und erinnern 
uns daran, wie oft auch die schwere MelanchoHe als neurotische 
Form der Trauer auftritt. 

Darin haben wir gewiß recht, nicht aber, wenn wir weiter 
schließen, daß dies Verhältnis eitel Liebe gewesen sei. Im Gegen- 
teil, eine Trauer nach dem Verlust des Vaters wird sich um so 
eher in Melancholie umwandeln, je mehr das Verhältnis zu ihm 

i) Als Einbrecher erscheint der Vater Wolf auch in dem bekannten Märeben 

von den sieben Geißlein. 

2) Wenn es uns so selten gelingt, in unseren Analysen den Teufel als Vaterersatz 
aufzufinden, so mag dies darauf hinweisen, daß diese Figur der mittelalterlichen 
Mythologie bei den Personen, die sich unserer Analyse unterziehen, ihre Rolle längst 
ausgespielt hat. Dem frommen Christen früherer Jahrhunderte war der Glaube an 
den Teufel nicht weniger Pflicht als der Glaube an Gott. In der Tat brauchte er 
den Teufel, um an Gott festhalten zu können. Der Rückgang der Gläubigkeit hat 
dann aus verschiedenen Gründen zuerst und zunächst die Person des Teufels be- 
troffen. 

Wenn man sich getraut, die Idee des Teufels als Vaterersatz kulturgeschichtlich 
tu verwerten, so kann man auch die Hexenprozesse des Mittelalters in einem neuen 
Lichte sehen. 



. \ 
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im Zeichen der Ambivalenz stand. Die Hervorhebung dieser Am- 
bivalenz bereitet uns aber auf die Möglichkeit der Erniedrigung 
des Vaters vor, wie sie in der Teufelsneurose des Malers zum 
Ausdruck kommt. Könnten wir nun von Chr. Haitzmann so viel 
erfahren wie von einem Patienten, der sich unserer Analyse unter- 
zieht, so wäre es ein leichtes, diese Ambivalenz zu entwickeln, 
ihm zur Erinnerung zu bringen, w^ann und bei welchen Anlässen 
er Grund bekam, seinen Vater zu fürchten und zu hassen, vor 
allem aber die akzidentellen Momente aufzudecken, die zu den 
typischen Motiven des Vaterhasses hinzugekommen sind, welche 
in der natürlichen Sohn-Vaterbeziehung unvermeidlich wurzeln. 
Vielleicht fände dann die Arbeitshemmung eine spezielle Auf- 
klärung. Es ist möglich, daß der Vater sich dem Wunsch des 
Sohnes, Maler zu werden, widersetzt hatte; dessen Unfähigkeit, 
seine Kunst nach dem Tode des Vaters auszuüben, wäre dann 
einerseits ein Ausdruck des bekannten „nachträglichen Gehorsams , 
anderseits würde sie, die den Sohn zur Selbsterhaltung unfähig 
macht, die Sehnsucht nach dem Vater als Beschützer vor der 
Lebenssorge steigern müssen. Als nachträglicher Gehorsam wäre 
sie auch eine Äußerung der Reue und eine erfolgreiche Selbst- 
bestrafung. 

Da wir eine solche Analyse mit Chr. Haitzmann, + 1700, nicht 
anstellen können, müssen wir uns darauf beschränken, diejenigen 
Züge seiner Krankengeschichte hervorzuheben, welche auf die \ 

typischen Anlässe zu einer negativen Vatereinstellung hinweisen \ 

können. Es sind nur wenige, nicht sehr auffällig, aber recht ■ j 

interessant. ] 

Vorerst die Rolle der Zahl Neun. Der Pakt mit dem Bösen 
wird auf neun Jahre geschlossen. Der gewiß unverdächtige Be- 
richt des Pfarrers von Pottenbrunn äußert sich klar darüber: pro i 
novem annis Syngraphen scriptam tradidit. Dieser vom 1. Sep- Ä 
tember 1677 datierte Geleitbrief weiß auch anzugeben, daß die .j 
Frist in wenigen Tagen abgelaufen wäre: quorum et ßfiis 24 ] 
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mensis hujus futurus appropinquat. Die Verschreibung wäre also 
am 24. September 1668 erfolgt.' Ja in diesem. Bericht hat die 
Zahl Neun noch eine andere Verwendung. Nonies — neunmal — 
will der Maler den Versuchungen des Bösen widerstanden haben, 
ehe er sich ihm ergab. Dies Detail wird in den späteren Berichten 
nicht mehr erwähnt j „Post annos novem'^ heißt es dann auch 
im Attest des Abtes und y,ad novem annos", wiederholt der Kom- 
pilator in seinem Auszug, ein Beweis, daß diese Zahl nicht als 
gleichgültig angesehen wurde. 

Die Neunzahl ist uns aus neurotischen Phantasien wohl be- 
kannt. Sie ist die Zahl der Schwangerschaftsmonate und lenkt, w^o 
immer sie vorkommt, unsere Aufmerksamkeit auf eine Schwanger- 
schaftsphantasie hin. Bei unserem Maler handelt es sich freilich 
um neun Jahre, nicht um neun Monate, und die Neun, wird 
man sagen, ist auch sonst eine bedeutungsvolle Zahl. Aber w^er 
weiß, ob die Neun nicht überhaupt ein gutes Teil ihrer Heilig- 
keit ihrer Rolle in der Schwangerschaft verdanktj und die Wand- 
lung von neun Monaten zu neun Jahren braucht uns nicht zu 
beirren. Wir wissen vom Traum her, wie die „unbewußte Geistes- 
tätigkeit" mit den Zahlen umspringt. Treffen wir z. B. im Traum 
auf eine Fünf, so ist diese jedesmal auf eine bedeutsame Fünf des 
Wachlebens zurückzuführen, aber in der Realität waren es fünf 
Jahre Altersunterschied oder eine Gesellschaft von fünf Personen, 
im Traum erscheinen sie als fünf Geldscheine oder fünf Stücke 
Obst. Das heißt die Zahl wird beibehalten, aber ihr Nenner be- 
liebig, je nach den Anforderungen der Verdichtung und Verschie- 
bung vertauscht. Neun Jahre im Traum können also ganz leicht 
neun Monaten der Wirklichkeit entsprechen. Auch spielt die 
Traumarbeit noch in anderer Weise mit den Zahlen des Wach- 
lebens, indem sie mit souveräner Gleicligültigkeit sich um die 
Nullen nicht bekümmert, sie gar nicht wie Zahlen behandelt. 

1) Der Widerspruch, daß die wie der gegebenen Verschreibungen beide die Jahres- 
zahl 1669 zeigen, wird uns später Jjeschäftigen. 



Fünf Dollars im Traum können fünfzig, fünfhundert, fünftausend 
Dollars der Realität vertreten. 

Ein anderes Detail in den Beziehungen des Malers zum Teufel 
weist uns gleichfalls auf die Sexualität hin. Das erstemal sieht 
er, wie schon erwähnt, den Bösen in der Erscheinung eines ehr- 
samen Bürgers. Aber schon das nächste Mal ist er nackt, miß- 
gestaltet und hat zwei Paar weiblicher Brüste. Die Brüste, bald 
einfach; bald mehrfach vorhanden, fehlen nun in keiner der fol- 
genden Erscheinungen. Nur in einer derselben zeigt der Teufel 
außer den Brüsten einen großen, in eine Schlange auslaiifenden 
Penis. Diese Betonung des weiblichen Geschlechtscharakters durch 
eroße, hängende Brüste (nie findet sich eine Andeutung des weib- 
lichen Genitales) muß uns als auffälliger Widerspruch gegen 
unsere Annahme erscheinen, der Teufel bedeute unserem Maler 
einen Vaterersatz. Eine solche Darstellung des Teufels ist auch 
an und für sich ungewöhnlich. Wo Teufel ein Gattungsbegriff 
ist, also Teufel in der Mehrzahl auftreten, hat auch die Dar- 
stellung von weibhchen Teufeln nichts Befremdendes, aber daß 
der eine Teufel, der eine große Individualität ist, der Herr der 
Hölle und Widersacher Gottes, anders als männlich, ja übermänn- 
lich mit Hörnern, Schweif und großer Penlsschlange gebildet 
werde, scheint mir nicht vorzukommen. 

Aus diesen beiden kleinen Anzeichen läßt sich doch erraten, 
welches typische Moment den negativen Anteil seines Vaterver- 
hältnisses bedingt. Das, wogegen er sich sträubt, ist die feminine 
Einstellung zum Vater, die in der Phantasie, ihm ein Kind zu 
gebären (neun Jahre) gipfelt. Wir kennen diesen Widerstand genau 
aus unseren Analysen, wo er in der Übertragung sehr merkwür- 
dige Formen annimmt und uns viel zu schaffen macht. Mit der 
Trauer um den verlorenen Vater, mit der Steigerung der Sehn- 
sucht nach ihm, wird bei unserem Maler auch die längst ver- 
drängte Schwangerschaftsphantasie reaktiviert, gegen die er sich 
durch Neurose und Vatererniedrigung wehren muß. 
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Warum trägt aber der zum Teufel herabgesetzte Vater das 
körperliche Merkmal des Weibes an sich? Dieser Zug erscheint 
anfangs schwer deutbar, bald aber ergeben sich zwei Erklärungen 
für ihn, die miteinander konkurrieren ohne einander auszuschließen. 
Die feminine Einstellung zum Vater unterlag der Verdrängung, 
sobald der Knabe verstand, daß der Wettbewerb mit dem Weib 
um die Liebe des Vaters das Aufgeben des eigenen männlichen 
Genitales, also die Kastration, zur Bedingung hat. Die Ablehnung 
der femininen Einstellung ist also die Folge des Sträubens gegen 
die Kastration, sie findet regelmäßig ihren stärksten Ausdruck in 
der gegensätzlichen Phantasie, den Vater selbst zu kastrieren, ihn 
zum Weib zu machen. Die Brüste des Teufels entsprächen also 
einer Projektion der eigenen Weiblichkeit auf den Vaterersatz. 
Die andere Erklärung dieser Ausstattung des Teufelskörpers hat 
nicht mehr feindseligen, sondern zärtlichen Sinnj sie erblickt in 
dieser Gestaltung ein Anzeichen dafür, daß die infantile Zärtlich- 
keit von der Mutter her auf den Vater verschoben worden ist, 
und deutet so eine starke, vorgängige Mutterfixierung an, die 
ihrerseits wieder für ein Stück der Feindseligkeit gegen den Vater 
verantwortlich ist. Die großen Brüste sind das positive Geschlechts- 
kennzeichen der Mutter, auch zu einer Zeit, wo der negative 
Charakter des Weibes, der Penismangel, dem Kinde noch nicht 
bekannt ist.^ 

Wenn das Widerstreben gegen die Annahme der Kastration 
unserem Maler die Erledigung seiner Vatersehnsucht unmöglich 
macht, 50 ist es überaus verständhch, daß er sich um Hilfe und 
Rettung an das Bild der Mutter wendet. Darum erklärt er, daß 
nur die heilige Mutter Gottes von Mariazell ihn vom Pakt mit 
dem Teufel lösen kann, und erhält am Geburtstag der Mutter 
(8. September) seine Freiheit wieder. Ob der Tag, an dem der 
Pakt geschlossen wurde, der 24. September, nicht auch ein in 



1) Vgl. Eine Kindheitserinnerimg des Leonardo da Vinci [Ges. Schriften, Bd. IX]. 



ähnlicher Weise ausgezeichneter Tag war^ werden wir natürlich 
nie erfahren. 

Kaum ein anderes Stück der psychoanalytischen Ermittlungen 
aus dem Seelenleben des Kindes kUngt dem normalen Erwachsenen 
so abstoßend und unglaubwürdig wie die feminine Einstellung 
zum Vater und die aus ihr folgende Schwangerschaftsphantasie 
des Knaben. Wir können erst ohne Besorgnis und ohne Bedürfnis 
nach Entschuldigung von ihr reden, seitdem der sächsische Senats- 
präsident Daniel Paul Schreber die Geschichte seiner psycho- 
tischen Erkrankung und weitgehenden Herstellung bekannt gemacht 
hat.' Aus dieser unschätzbaren Veröffenthchung erfahren wir, daß 
der Herr Senatspräsident etwa um das fünfzigste Jahr seines Lebens 
die sichere Überzeugung bekam, daß Gott — der übrigens deut- 
hche Züge seines Vaters, des verdienten Arztes Dr. Schreber an 
sich trägt — den Entschluß gefaßt, ihn zu entmannen, als Weib 
zu gebrauchen und aus ihm neue Menschen von Schreberschem 
i Geist entstehen zu lassen. (Er war selbst in seiner Ehe kinderlos 

I gebUeben.) An dem Sträuben gegen diese Absicht ^Gottes, welche 

ihm höchst ungerecht und „weltordnungswidrig" vorkam, er- 
krankte er unter den Erscheinungen einer Paranoia, die sich aber 
im Laufe der Jahre bis auf einen geringen Rest rückbildete. Der 
geistvolle Verfasser seiner eigenen Krankengeschichte konnte wohl 
nicht ahnen, daß er in ihr ein typisches pathogenes Moment auf- 
gedeckt hatte. 

Dieses Sträuben gegen die Kastration oder die feminine Ein- 
stellung hat Alf. Adler aus seinen organischen Zusammenhängen 
gerissen, in seichte oder falsche Beziehungen zum Machtstreben 
gebracht und als „männHchen Prolest" selbständig hingestellt. Da 
eine Neurose immer nur 'aus dem Konflikt zweier Strebungen 
hervorgehen kann, ist es ebenso berechtigt, im männlichen Protest 

i) D. P. Schreber, Denkwürdigkeiten eines Nervenkranlten, Leipzig 190g. Vgl, 
meine Analyse des Falles Schieber [Psychoanalytische Bemerkungen über einen 
autobiographisch beschriebenen Fall von Paranoia. Ges. Schriften, Bd. VIII]. 
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f die Verursachung „aller" Neurosen zu sehen wie in der femininen 

Einstellung, gegen welche protestiert wird. Richtig ist, daß dieser 
männliche Protest einen regelmäßigen Anteil an der Charakter- 
bildung hat, bei manchen Typen einen sehr großen, und daß er uns 
= als scharfer Widerstand bei der Analyse neurotischer Männer ent- 

i gegentritt. Die Psychoanalyse würdigt den männlichen Protest im 

^ Zusammenhang des Kastrationskomplexes, ohne seine Allmacht 

y oder Allgegenwart bei den Neurosen vertreten zu können. Der 

r ausgeprägteste Fall von männlichem Protest in allen manifesten 

\: Reaktionen und Charakterzügen, der meine Behandlung aufgesucht 

\: hat, bedurfte ihrer wegen einer Zwangsneurose mit Obsessionen, 

1; in denen der ungelöste Konflikt zwischen männlicher und weib- 

I lieber Einstellung (Kastrationsangst und Kastrationslust) zu deut- 

•■ lichem Ausdruck kam. Überdies hatte der Patient masochistische 

I Phantasien entwickelt, die durchaus auf den Wunsch, die Kastra- 

J tion anzunehmen, zurückgingen, und war selbst von diesen Phan- 

f . tasien zur realen Befriedigung in perversen Situationen vorge- 

E. schritten. Das Ganze seines Zustandes beruhte — wie die Adler- 

y sehe Theorie überhaupt — auf der Verdrängung, Verleugnung 

l frühinfantiler Liebesfixiemngen. 

^ Der Senatspräsident Schreber fand seine Heilung, als er sich 

entschloß, den Widerstand gegen die Kastration aufzugeben und 
sich in die ihm von Gott zugedachte weibliche Rolle zu fügen. 
Er wurde dann klar und ruhig, konnte seine Entlassung aus der 
Anstalt selbst durchsetzen und führte ein normales Leben bis auf 
y den einen Punkt, daß er einige Stunden täglich der Pflege seiner 

Weiblichkeit widmete, von deren langsamem Fortschreiten bis zu 
dem von Gott bestimmten Ziel er überzeugt bHeb. 



*^fi^ 



IV 
DIE ZWEI VERSCHREIBUNGEN 

Ein merkwürdiges Detail in der Geschichte unseres Malers ist 
die Angabe, daß er dem Teufel zwei verschiedene Verschrei- 
bungen ausgestellt. 

Die erste, mit schwarzer Tinte geschriebene, hatte den Wortlaut: 

„Ich Chr. H. vndterschreibe mich diesen Herrn sein leibeigener 
Sohn auff 9 Jahr" 

Die zweite, mit Blut geschrieben, lautet: 

„Ch. H. Ich verschreibe mich dißen Satan ich sein leibeigener 
Sohn zu sein vnd in ^. Jahr ihm mein Leib und Seel zuzuge- 
her en." 

Beide sollen zur Zeit der Abfassung des Trophaeum im Archiv 
von Mariazeil im Original vorhanden gewesen sein, beide tragen 
die nämliche Jahreszahl 166g. 

Ich habe die beiden Verschreibungen bereits mehrmals erwähnt 
und unternehme ■ es jetzt, mich eingehender mit ihnen zu be- 
schäftigen, obwohl gerade hier die Gefahr, Kleinigkeiten zu über- 
schätzen, besonders drohend erscheint. 

Die Tatsache, daß sich einer dem Teufel zweimal verschreibt, 
so daß die erste Schrift durch die zweite ersetzt wird, ohne aber 
ihre eigene Gültigkeit zu verlieren, ist ungewöhnlich. Vielleicht 
befremdet sie andere w^eniger, die mit dem Teufelsstoff vertrauter 
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sind. Ich konnte nur eine besondere Eigentümlichkeit unseres 
Falles darin sehen und wurde mißtrauisch, als ich fand, daß die 
Berichte gerade in diesem Punkt nicht zusammenstimmen. Die 
Verfolgung dieser Widersprüche wird uns in unerwarteter Weise 
zu einem tieferen Verständnis der Krankengeschichte leiten. 

Das Geleitschreiben des Pfarrers von Pottenbrunn weist die 
einfachsten und klarsten Verhältnisse auf. In ihm ist nur von 
einer Verschreibung die Rede, die der Maler vor neun Jahren 
mit Blut gefertigt, und die nun in den nächsten Tagen, am 
24. September fäUig wird, sie wäre also am 24. September 1668 
ausgestellt worden; leider ist diese Jahreszahl, die sich mit Sicher- 
heit ableiten läßt, nicht ausdrückhch genannt. 

Der Attest des Abtes Franciscus, wie wir wissen, wenige Tage 
später datiert (12. Sept. 1677), erwähnt bereits einen komplizier- 
teren Sachverhalt. Es liegt nahe anzunehmen, daß der Maler in- 
zwischen genauere Mitteilungen gemacht hatte. In diesem Attest 
wird erzählt, daß der Maler zwei Verschreib ungen von sich ge- 
geben, die eine im Jahre 1668 (wie es auch nach dem Geleit- 
brief sein müßte) mit schwarzer Tinte geschrieben, die andere 
aber sequenti anno 1669 mit Blut geschrieben. Die Verschreibung, 
die er am Tage Maria Geburt zurückbekam, war die mit Blut 
geschriebene, also die spätere, 1G69 ausgesteUte. Dies geht nicht 
aus dem Attest des Abtes hervor, denn dort heißt es im weiteren 
einfach: schedam redderet und schedam sibi porrigentem con~ 
spexisset, als ob es sich nur um ein einziges Schriftstück handeln 
könnte. Aber wohl folgt es aus dem weiteren Verlauf der Ge- 
schichte sowie aus dem farbigen Titelblatt des Trophaeum, wo 
auf dem Zettel, den der dämonische Drache hält, deutlich rote 
Schrift zu sehen ist. Der weitere Verlauf ist, wie bereits erwähnt, 
der, daß der Maler im Mai 1678 nach Mariazell wiederkehrt, 
nachdem er in Wien neuerliche Anfechtungen des Bösen erfahren 
und das Ansuclien stellt, es möge ihm durch einen neuerlichen 
Gnadenakt der heiligen Mutter auch dies erste, mit Tinte ge- 
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schriebene Dokument wiedergegeben werden. Auf welche Weise 
dies geschieht, wird nicht mehr so ausführhch wie das erstemal 
beschrieben. Es heißt nur qua iuxta votum reddita und an an- 
derer Stelle erzähh der Kompilator, daß gerade diese Verschrei- 
hung „zusammengeknäult und in vier Stücke zerrissen'' dem Maler 
am 9. Mai 16?' 8 um die neunte Abendstunde vom Teufel zuge- 
worfen wurde. 

Die Verschreibungen tragen aber beide dasselbe Datum: Jahr 

1669. 

Dieser Widerspruch bedeutet entweder gar nichts oder er führt 

auf folgende Spur: 

Wenn wir von der Darstellung des Abtes als der ausführ- 
licheren ausgehen, ergeben sich mancherlei Schwierigkeiten. 
Als Chr. H. dem Pfarrer von Pottenbrunn bekannte, er sei in 
Teufelsnöten, der Termin laufe bald ab, kann er (im Jahre 1677) 
nur an die im Jahre 1668 ausgestellte Verschreibung gedacht 
haben also an die erste, schwarze (die im Geleilbrief allerdmgs 
einzig genannt und als die blutige bezeichnet wird). Wenige 
Tage später, in Mariazeil, bekümmert er sich aber nur darum, 
die spätere, blutige, zurückzubekommen, die noch gar nicht fällig 
ist (1669—1677), und läßt die erste überfällig werden. Diese 
wird erst 1678, also im zehnten Jahr zurückerbeten. Ferner, 
warum sind beide Verschreibungen aus dem gleichen Jahr^^iöGg 
datiert, wenn die eine ausdrückUch „anno subsequenti" zu- 
geteilt ist? 

Der Kompilator muß diese Schwierigkeiten verspürt haben, 
denn er macht einen Versuch, sie zu beheben. In seiner Einleitung 
schließt er sich der Darstellung des Abtes an, modifiziert sie aber 
in einem Punkte. Der Maler, sagt er, habe sich im Jahre 1669 
dem Teufel mit Tinte verschrieben, „deinde vero", später aber 
mit Blut. Er setzt sich also über die ausdrückliche Angabe der 
beiden Berichte, daß eine Verschreibung ins Jahr 1668 fällt, hinweg 
und vernachlässigt die Bemerkung im Attest des Abtes, daß sich 
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* zwischen beiden Verschreibungen die Jahreszahl geändert, um im 

^ Einklang mit der Datierung der beiden, vom Teufel zurückge- 

gebenen Schriftstücke zu bleiben. 
^ . ^"^ ^"^^^ des Abtes findet sich nach den Worten sequenä vero 

i anno 1669 eine in Klammern eingeschlossene Stelle, welche lautet: 

|; sumitur hie alter annus pro nondum completo uti saepe in lo- 

V quendofieri solet, nam eundum annum indicant Syngraphae quarum 

\ atramento scripta ante praesentem attestationem nondum habita 

f;^ fuit. Diese Stelle ist ein unzweifelhaftes Einschiebsel des Kom- 

pilators, denn der Abt, der nur eine Verschreibung gesehen hat 
kann doch nicht aussagen, daß beide dasselbe Datum tragen Sie 
soll wohl auch durch die Klammern als ein dem Zeugnis fremder 
Zusatz kenntlich gemacht werden. Was sie enthält, ist ein anderer 
Versuch des Kompiktors, die vorliegenden Widersprüche zu ver- 
söhnen. Er meint, es sei zwar richtig, daß die erste Verschreibung 
im Jahre 1668 gegeben worden ist, aber da das Jahr schon vor 
gerückt war (September), habe der Maler sie um ein Jahr vor- 
datiert, so daß beide Verschreibungen die gleiche Jahreszahl zeigen 

i Verkehr oft ähnlich, verurteilt wohl diesen ganzen Erklärungs- 

versuch als eine „faule Ausrede". 

Ich weiß nun nicht, ob meine Darstellung dem Leser irgend 
einen Eindruck gemacht und ob sie ihn in Stand gesetzt hat, 
sich für diese Winzigkeiten zu interessieren. Ich fand es unmöglich, 
\ den richtigen Sachverhalt in unzweifelhafter Weise festzustellen 

■; bin aber beim Studium dieser verworrenen Angelegenheit auf eine' 

'. . Vermutung gekommen, die den Voi-zug hat, den natürUchsten Her- 

gang einzusetzen, wenngleich die schriftlichen Zeugnisse sich auch 
ihr nicht völlig fügen. 

1: Ich meine, als der Maler zuerst nach Mariazeil kam, sprach er 

nur von einer regelrecht mit Blut geschriebenen Verschreibung, 
die bald verfallen sollte, also im September 1668 gegeben war, 
ganz so wie es im Geleitbrief des Pfarrers mitgeteilt ist. In MariazeU 
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präsentierte er auch diese blutige Verschreibung als diejenige, die 
ilnm der Dämon unter dem Zwang der heiligen Mutter zurück- 
gegeben hatte. Wir wissen, was weiter geschah. Der Maler ver- 
ließ bald darauf den Gnadenort und ging nach Wien, wo er sich 
auch bis Mitte Oktober frei fühlte. Aber dann fingen Leiden und 
Erscheinungen, in denen er das Werk des bösen Geistes sah, 
■yvieder an. Er fühlte sich wieder erlösungsbedürftig, fand sich 
aber vor der Schwierigkeit, aufzuklären, warum ihm die Beschwö- 
rung in der heiligen Kapelle keine dauernde Erlösung gebracht 
hatte. Als ungeheilter Rückfälliger wäre er wohl in Mariazeil 
oicht willkommen gewesen. In dieser Not erfand er eine frühere, 
erste Verschreibung, die aber mit Tinte geschrieben sein sollte, 
damit ihr Zurückstehen gegen eine spätere, blutige, plausibel 
erscheinen konnte. Nach Mariazell zurückgekommen, ließ er sich 
auch diese angeblich erste Verschreibung zurückgeben. Dann 
hatte er Ruhe vor dem Bösen, allerdings tat er gleichzeitg etwas 
anderes, was uns auf den Hintergrund dieser Neurose hinweisen 
vvird. 

Die Zeichnungen fertigte er gewiß erst bei seinem zweiten 
Aufenthalt in Mariazeil an 5 das einheitlich komponierte Titelblatt 
enthält die Darstellung beider Verschreib ungsszenen. Bei dem 
Versuch, seine neueren Angaben mit seinen früheren in Einklang 
zu bringen, niag er wohl in Verlegenheiten geraten sein. Es war 
für ihn ungünstig, daß er nur eine frühere, nicht eine spätere 
Verschreibung hinzudichten konnte. So konnte er das ungeschickte 
Ergebnis nicht vermeiden, daß er die eine, die blutige Verschrei- 
bung zu früh (im achten Jahr), die andere, die schwarze, zu spät 
(im zehnten Jahr) eingelöst hatte. Als verräterische Anzeichen 
seiner zweifachen Redaktion ereignete es sich ihm, daß er sich 
jji der Datierung der Verschreibungen irrte und auch die frühere 
in das Jahr 1669 setzte. Dieser Irrtum hat die Bedeutung einer 
-i;irigewollten Aufrichtigkeit^ er läßt uns erraten, daß die angeblich 
frühere Verschreibung zu einem späteren Termin hergestellt wurde. 
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•* Der Kompilator, der den Stoff gewiß nicht früher als 1714, viel- 

leicht erst 172g zur Bearbeitung übernahm, mußte sich bemühen, 
I die nicht unwesentlichen Widersprüche, so gut er konnte, weg- 

[ zuschaffen. Da die beiden Verschreibungen, die ihm vorlagen, auf 

; i66g lauteten, half er sich durch die Ausrede, die er in das 

Zeugnis des Abtes einschaltete. 

Man erkennt leicht, worin die Schwäche dieser sonst anspre- 
chenden Konstruktion gelegen ist. Die Angabe zweier Verschrei- 
J- bungen, einer schwarzen und einer blutigen, findet sich bereits 

im Zeugnis des Abtes Franciscus. Ich habe also die Wahl, ent- 
weder dem Kompilator unterzuschieben, daß er an diesem Zeugnis 
im engen Anschluß an seine Einschaltung auch etwas geändert 
hat, oder ich muß bekennen, daß ich die Verwirrung nicht zu 
lösen vermag.' 

Die ganze Diskussion wird den Lesern längst überflüssig und 
die in ihr behandelten Details zu unwichtig erschienen sein. Aber 
die Sache gewinnt ein neues Interesse, wenn man sie nach einer 
bestimmten Richtung hin verfolgt. 



1) Der Kompilator, meine ich, fand sich zwischen zwei fixen Punkten eingeengt. 
Einerseits fand er sowohl im Gcleitbrief des Pfarrers wie im Attest des Abtes die 
Angabe, daß die Verschreibnng (zumindest die erste) im Jahre 1668 ausgestellt 
worden sei, anderseits zeigten beide im Archiv aufbewahrten Verschreibungen die 
Jahreszahl 1669; da er zwei Verschreibimgen vor sich liegen hatte, stand es für ihn 
fest, daß zwei Verschreibungen erfolgt waren. Wenn ini Zeugiiis des Abtes nur von 
einer die Rede war, wie ich glaube, so mußte er in dieses Zeugnis die Erwähnung 
der anderen einsetzen imd dann den Widerspruch durch die Annahme einer Vor- 
datierung auflieben. Die Abänderung des Textes, die er vornahm, stößt an die Ein- 
schaltung, die nur von ihm herrüliren kann, unmittelbar an. Er war gezwimgen, 
Einschaltung und Abänderung durch die Worte sequenti vero armo 1669 zu verbinden, 

j, weil der Maler in der (sehr beschädigten) Legende zum Titelbilde ausdrücklich 

[ gcsclu-ieben hatte: 

L Nach einem Jahr uiilrdt Er 

': ... schrökhUche betrohungen in ab- 

"' ■ . geitnlt Nr. 2 bezwungen sich, 

n Bluut zu verschreiben. 

Das „Versclireiben" des Malers, als er die Syngraphae anfertigte, durch das ich 
zu meinem Erklärungsversuch genötigt worden bin, erscheint mir nicht weniger 
interessant als seine Verschreibungen selbst. 
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-S/ne Teufelsneurose im siebzehnten Jahr hundert jg 

Ich habe eben vom Maler ausgesa^, daß er, durch den Ver- 
lauf seiner Krankheit unUebsam überrascht, eine frühere Verschrei- 
bung (die mit Tinte) erfunden habe, um seine Position gegen 
die geistlichen Herren in Mariazell behaupten zu können. Nun 
schreibe ich für Leser, die zwar an die Psychoanalyse glauben, 
aber nicht an den Teufel, und diese könnten mir vorhalten, es 
sei unsinnig, dem armen Kerl von Maler — hunc miserum nennt 
ihn der Geleitbrief — einen solchen Vorwurf zu machen. Die 
blutige Verschreibung war ja genau so phantasiert wie die an- 
geblich frühere mit Tinte. In Wirklichkeit ist ihm ja überhaupt 
tein Teufel erschienen, der ganze Pakt mit dem Teufel existierte 
ja nur in seiner Phantasie. Ich sehe das ein^ man kann dem 
Armen das Recht nicht bestreiten, seine ursprüngliche Phantasie 
durch eine neue zu ergänzen, wenn die geänderten Verhältnisse 
es zu erfordern schienen. 

Aber auch hier gibt es noch eine Fortsetzung. Die beiden Ver- 

schreibungen sind ja nicht Phantasien wie die Teufels Visionen 5 sie 

■waren Dokumente, nach der Versicherung des Abschreibers wie 

nach dem Zeugnis des spätereren Abtes Kilian im Archiv von 

Mariazeil für alle sichtbar und greifbar aufbewahrt. Also stehen 

■wir hier vor einem Dilemma. Entweder haben wir anzunehmen, 

daß der Maler die beiden ihm angeblich durch göttliche Huld 

zurückgestellten Schedae selbst zur Zeit verfertigt, da er sie brauchte, 

oder wir müssen den geistlichen Herren von Mariazell und Sankt 

Lambert trotz aller feierlichen Versicherungen, Bestätig-ungen durch 

Zeugen mit beigefügten Siegeln usw. die Glaubwürdigkeit ver- 

vveigern. Ich gestehe, die Verdächtigung der geistlichen Herren 

fiele mir nicht leicht. Ich neige zwar zur Annahme, daß der 

Kompilator im Interesse der Konkordanz einiges am Zeugnis des 

ersten Abtes verfälscht hat, aber diese „sekundäre Bearbeitung" 

geht nicht weit über ähnliche Leistungen, auch moderner und 

vveltlicher Geschichtsschreiber, hinaus und geschah jedenfalls im 

guten Glauben. Nach anderer Richtung haben sich die geistlichen 

Freud, Eine Teufehneurose. 
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Herren gegründeten Anspruch auf unser Vertrauen erworben. Ich 
sagte es schon, nichts hätte sie hindern können, die Berichte über 
die Un Vollständigkeit der Heilung und die Fortdauer der Ver- 
suchungen zu unterdrücken, und auch die Schilderung der Be- 
schwörungsszene in der Kapelle, der man mit einigem Bangen 
entgegensehen durfte, ist nüchtern und glaubwürdig geraten. Eis 
bleibt also nichts übrig, als den Maler zu beschuldigen. Die rote 
Verschreibung hatte er wohl bei sich, als er sich zum Bußgebet 
in die Kapelle begab, und zog sie dann hervor, als er Ton seiner 
Begegnung mit dem. Dämon zu den geistlichen Beiständen zurück- 
kehrte. Es muß auch gar nicht derselbe Zettel gewesen sein, der 
später im Archiv aufbewahrt wurde, sondern nach unserer Kon- 
struktion kann er die Jahreszahl 1668 (neun Jahre vor der Be- 
schwörung) getragen haben. 
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DIE WEITERE NEUROSE 

Aber das wäre Betrug und nicht Neurose, der Maler ein Simu- 
lant und Fälscher, nicht ein kranker Besessener! Nun, die Über- 
gänge zwischen Neurose und Simulation sind bekanntlich fliei3ende. 
Ich finde auch keine Schwierigkeit anzunehmen, daß der Maler 
diesen Zettel ebenso wie die späteren in einem besonderen, seinen 
Visionen gleichzustellenden Zustand geschrieben und mit sich ge- 
nommen hat. Wenn er die Phantasie vom Teufelspakt und von 
der Erlösung durchführen wollte, konnte er ja gar nichts an- 
deres tun. ' . 

Den Stempel der Wahrhaftigkeit trägt dagegen das Tagebuch 
aus Wien an sich, das er bei seinem zweiten Aufenthalt zu Mariazell 
den Geisthchen übergab. Es läßt uns freilich tief in die Motivie- 
rung oder sagen wir lieber Verwertung der Neurose blicken. 

Die Aufzeichnungen reichen von seiner erfolgreichen Beschwö- 
rung bis zum ig. Januar des nächsten Jahres 1678. Bis zum 
1 1. Oktober erging es ihm in Wien, wo er bei einer verheirateten 
Schwester wohnte, recht gut, dann aber fingen neue Zustände 
mit Visionen und Krämpfen, Bewußtlosigkeit und schmerzhaften 
Sensationen an, die dann auch zu seiner Rückkehr nach Mariazeil 
im Mai 1678 führten. 

Die neue Leidensgeschichte ghedert sich in drei Phasen. Zuerst 
meldet sich die Versuchung in Gestalt eines schön gekleideten 
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\ ' Kavaliers, der ihm zureden will, den Zettel wegzuwerfen, der 

seine Aufnahme in die Bruderschaft vom heihgen Rosenkranz 
h bescheinigt. Da er widerstand, wiederholte sich dieselbe Erschei- 

nung am nächsten Tag, aber diesmal in einem prächtig ge- 
schmückten Saal, in dem vornehme Herren mit schönen Damen 
tanzten. Derselbe Kavalier, der ihn schon einmal versucht, machte 
I i^m einen auf Malerei bezüglichen Antrag' und versprach ihm 

dafür ein schönes Stück Geld. Nachdem er diese Vision durch 
Gebete zum Verschwinden gebracht, wiederholte sie sich einige 
Tage später in noch eindringlicherer Form. Diesmal schickte 
; der KavaUer eine der schönsten Frauen, die an der Festtafel 

saßen, zu ihm hin, um ihn zur Gesellschaft zu bringen, und 
er hatte Mühe, sich der Verführerin zu erwehren. Am er- 
schreckendsten war aber die bald darauf folgende Vision eines 
noch prunkvolleren Saales, in dem ein von „Goldstuckh auf- 
gerichteter Thron'' war. Kavahere standen herum und erwarteten 
die Ankunft ihres Königs. Dieselbe Person, die sich schon so oft 
um ihn bekümmert hatte, ging auf ihn zu und forderte ihn auf, 
den Thron zu besteigen, sie ..u^oüten ihn für ihren König halten 
und in Ewigkeit verehren''. Mit dieser Ausschweifung seiner 
Phantasie schließt die erste, recht durchsichtige Phase der Ver- 
suchungsgeschichte ab. 

Es mußte jetzt zu einer Gegenwirkung kommen. Die asketische 
Reaktion erhob ihr Haupt. Am 20. Oktober erschien ihm ein 
großer Glanz, eine Stimme daraus gab sich als Christus zu er- 
kennen und forderte von ihm, daß er dieser bösen Welt entsagen 
und sechs Jahre lang in einer Wüste Gott dienen solle. Der 
Maler litt unter diesen heiligen Erscheinungen offenbar mehr als 
unter den früheren dämonischen. Aus diesem Anfall erwachte er 
erst nach 2Y2 Stunden. Im nächsten war die von Glanz umgebene 
heilige Person weit unfreundlicher, drohte ihm, weil er den gött- ' 



1) Eine mir unverständliche Stelle. 
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liehen Vorschlag nicht angenommen hatte, und führte ihn in die 
Hölle, damit er durch das Los der Verdammten geschreckt werde. 
Offenbar blieb aber die Wirkung aus, denn die Erscheinungen 
der Person im Glänze, die Christus sein sollte, wiederholten sich 
noch mehrmals, jedesmal mit stundenlanger Geistesabwesenheit 
und Verzücktheit für den Maler. In der großartigsten dieser Ver- 
zücktheiten führte ihn die Person im Glänze zuerst in eine Stadt, 
in deren Straßen die Menschen alle Werke der Finsternis übten, 
und dann zum Gegensatz auf eine schöne Au, in der Einsiedler 
ihr gottgefäUiges Leben führten und greifbare Beweise von Gottes 
Gnade und Fürsorge erhielten. Dann erschien an Stelle Christi 
die heilige Mutter selbst, die ihn unter Bemfung auf ihre früher 
geleistete Hilfe mahnte, dem Befehl ihres lieben Sohnes nach- 
zukommen. „Da er sich hiezu nicht recht resolviret'% kam Christus 
am nächsten Tage wieder und setzte ihm mit Drohungen und 
Versprechungen tüchtig zu. Da gab er endlich nach, beschloß aus 
diesem Leben auszutreten und zu tun, was von ihm verlangt 
wurde. Mit dieser Entschließung endet die zweite Phase. Der 
Maler konstatiert, daß er von dieser Zeit an keine Erscheinung 
oder Anfechtung mehr gehabt hat. 

Indes muß dieser Entschluß nicht sehr gefestigt oder seine 
Ausführung allzulang aufgeschoben worden sein, denn als er am 
26. Dezember in St. Stephan seine Andacht verrichtete, konnte 
er sich beim Anblick einer wackeren Jungfrau, die mit einem 
wohlaufgeputzten Herrn ging, der Idee nicht erwehren, er könnte 
selbst an Stelle dieses Herrn sein. Das forderte Strafe, noch am 
selben Abend traf es ihn wie ein Donnersclilag, er sah sich in 
hellen Flammen und fiel in Ohnmacht. Man bemühte sich, ihn 
zu erwecken, aber er wälzte sich in der Stube, bis Blut aus Mund 
und Nase kam, verspürte, daß er sich in Hitze und Gestank be- 
fand, und hörte eine Stimme sagen, daß ihm dieser Zustand als 
Strafe für seine imnützen und eiteln Gedanken geschickt worden 
sei. Später wurde er dann von bösen Geistern mit Stricken ge- 
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geißelt und ihm versprochen, daß er alle Tage so gepeinigt werden 
solle, bis er sich entschlossen habe, in den Einsiedlerorden einzu- 
treten. Diese Erlebnisse setzten sich, soweit die Aufzeichnungen 
reichen (15. Januar) fort. 

Wir sehen, wie bei unserem armen Maler die Versuchungs- 
phantasien von asketischen und endlich von Strafphantasien ab- 
gelöst werden; das Ende der Leidensgeschichte kennen wir bereits. 
Er begibt sich im Mai nach Mariazeil, bringt dort die Ge- 
schichte von einer früheren, mit schwarzer Tinte geschriebenen 
Verschreibung vor, der er es offenbar zuschreibt, daß er noch 
vom Teufel geplagt werden kann, erhält auch diese zurück und 
ist geheilt. 

Während dieses zweiten Aufenthaltes malt er die Bilder, die 
im Trophaeum kopiert sind, dann aber tut er etwas, was mit 
der Forderung der asketischen Phase seines Tagebuches zusammen- 
trifft. Er geht zwar nicht in die Wüste, um Einsiedler zu werden, 
aber er tritt in den Orden der Barmherzigen Brüder ein; religiosus 
factus est. 

Bei der Lektüre des Tagebuches gewinnen wir Verständnis für 
ein neues Stück des Zusammenhangs. Wir erinnern uns, daß der 
Maler sich dem Teufel verschrieben, weil er nach dem Tode des 
Vaters, verstimmt und arbeitsunfähig, Sorge hatte, seine Existenz 
zu erhalten. Diese Momente, Depression, Arbeitshemmung und 
Trauer um den Vater sind irgendwie, auf einfache oder kompli- 
ziertere Art miteinander verknüpft. Vielleicht waren die Erschei- 
nungen des Teufels darum so überreichhch mit Brüsten ausge- 
stattet, weÜ der Böse sein Nährvater werden sollte. Die Hoffnung 
erfüllte sich nicht, es ging ihm auch weiterhin schlecht, er konnte 
nicht ordentlich arbeiten oder er hatte kein Glück und fand nicht 
genug Arbeit. Der Geleitbrief des Pfarrers spricht von ihm als 
„hunc miserum omni auxilio desätutum". Er war also nicht nur 
in moralischen Nöten, er htt auch materielle Not. In die Wieder- 
gabe seiner späteren Visionen finden sich Bemerkungen einge- 
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Streut, die wie die Inhalte der erschauten Szenen zeigen, daß sich 
auch nach der erfolgreichen ersten Beschwörung daran nichts 
geändert hatte. Wir lernen einen Menschen kennen, der es zu 
nichts bringt, dem man auch darum kein Vertrauen schenkt. In 
der ersten Vision fragt ihn der Kavalier, was er eigentlich an- 
fangen w^olle, da sich niemand seiner annehme ( „dieweillen ich von 
iedermann izt verlassen, waß ich anfangen würde'^). Die erste 
Reihe der Visionen in Wien entspricht durchaus den Wunsch- 
phantasien des Armen, nach Genuß Hungernden, Verkommenen: 
Herrliche Säle, Wohllehen, silbernes Tafelgeschirr und schöne 
Frauen 5 hier wird nachgeholt, was wir im Teufelsverhältnis ver- 
mißt haben. Damals bestand eine Melancholie, die ihn genuß- 
unfähig machte, auf die lockendsten Anerbieten verzichten hieß. 
Seit der Beschwörung scheint die Melancholie überwunden, alle 
Gelüste des Weltkindes sind wieder rege. 

In einer der asketischen Visionen beklagt er sich gegen die 
ihn führende Person (Christus), daß ihm niemand glauben wolle, 
so daß er dessentwegen, was ihm anbefohlen, nicht vollziehen 
könne. Die Antwort, die er darauf erhält, bleibt uns leider dunkel 
(n^^ f^f man mir nit glauben, waß aber geschechen, ivaiß ich 
luol, ist mir aber selbes aus zusprächen vnmöglich"). Besonders auf- 
klärend ist aber, was ihn sein göttlicher Führer bei den Ein- 
siedlern erleben läßt. Er kommt in eine Höhle, in der ein alter 
Mann schon seit sechzig Jahren sitzt, und erfahrt auf seine Frage, 
daß dieser Alte tägHch von den Engeln Gottes gespeist wird. Und 
dann sieht er selbst, wie ein Engel dem Alten zu essen bringt: 
„Drei Schüßerl mit Speiß, ein Brot und ein Knödl und Getränk.'^ 
Nachdem der Einsiedler gespeist, nimmt der Engel alles zusammen 
und trägt es ab. Wir verstehen, welche Versuchung die frommen 
Visionen zu bieten haben, sie wollen ihn bewegen, eine Form 
der Existenz zu wählen, in der ihm die Nahrungssorgen abge- 
nommen sind. Beachtenswert sind auch die Reden Christi in der 
letzten Vision. Nach der Drohung, wenn er sich nicht füge, werde 
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etwas geschehen, daß er und die Leute [daran] glauben müßten, 
malint er direkt: ,,Ich solle die Leith nit achten, obwollen ich von 
ihnen verfolgt wurdte, oder von ihnen keine hilfflaistung empßenge, 
Gott würde mich nit verlasßen" 

Ch. Haitzmann war soweit Künstler und Weltkind, daß es ihm 
nicht leicht fiel, dieser sündigen Welt zu entsagen. Aber endlich 
tat er es doch mit Rücksicht auf seine hilflose Lage. Er trat in 
einen geisthchen Orden einj damit war sein innerer Kampf wie 
seine materielle Not zu Ende. In seiner Neurose spiegelt sich 
dieser Ausgang darin, daß die Rückstellung einer angeblich ersten 
Verschreibung seine Anfälle und Visionen beseitigt. Eigentlich 
hatten beide Abschnitte seiner dämonologischen Erkrankung den- 
selben Sinn gehabt. Er wollte immer nur sein Leben sichern, das 
erste Mal mit Hilfe des Teufels auf Kosten seiner Sehgkeit, 'und 
als dieser versagt hatte und aufgegeben werden mußte, mit 
Hilfe des geistlichen Standes auf Kosten seiner Freiheit und der 
meisten Genußmöghchkeiten des Lebens. VieUeicht war Chr. 
Haitzmann nur selbst ein armer Teufel, der eben kein Glück 
hatte, vielleicht war er zu ungeschickt oder zu unbegabt, um 
sich selbst zu erhalten, und zählte zu jenen Typen, die als 
„ewige Säuglinge« bekannt sind, die sich von der beglückenden 
Situation an der Mutterbrust nicht losreißen können und durchs 
ganze Leben den Anspruch festhalten, von jemand anderem 
ernährt zu werden. Und so legte er in dieser Krankengeschichte 
den Weg vom Vater über den Teufel als Vaterersatz zu den 
frommen Patres zurück. 

Seine Neurose erscheint oberflächlicher Betrachtung als ein 
Gaukelspiel, welches ein Stück des ernsthaften, aber banalen 
Lebenskampfes überdeckt. Dies Verhältnis ist gewiß nicht immer 
so, aber es kommt auch nicht gar so selten vor. Die Analytiker 
erleben es oft, wie unvorteilhaft es ist, einen Kaufmann zu be- 
handeln, der „sonst gesund, seit einiger Zeit die Erscheinungen 
einer Neurose zeigt". Die geschäftliche Katastrophe, von der sich 
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der Kaufmann bedroht fühlt, wirft als Nebenwirkung diese Neurose 
auf, von der er auch den Vorteil hat, daß er hinter ihren Sym- 
ptomen seine realen Lebenssorgen verheimlichen kann. Sonst aber 
ist sie überaus unzweckmäßig, da sie Kräfte in Anspruch nimmt, 
die vorteihafter zur besonnenen Erledigung der gefahrlichen Lage 
Verwendung fanden. 

In weit zahlreicheren Fällen ist die Neurose selbständiger und 
unabhängiger von den Interessen der Lebenserhaltung und Be- 
hauptung. Im Konflikt, der die Neurose schafft, stehen entweder 
nur libidinöse Interessen auf dem Spiel oder libidinöse in inniger 
Verknüpfung mit solchen der Lebensbehauptung. Der Dynamis- 
mus der Neurose ist in allen drei Fällen der gleiche. Eine nicht 
real zu befriedigende Libidostauung schafft sich mit Hilfe der 
Regression zu alten Fixierungen Abfluß durch das verdrängte 
Unbewußte. Soweit das Ich des Kranken aus diesem Vor- 
gang einen Krankheitsgewinn ziehen kann, läßt es die Neurose 
gewähren, deren ökonomische Schädlichkeit doch keinem Zweifel 
unterliegt. 

Auch die üble Lebenslage unseres Malers hätte" keine Teufels- 
rieurose bei ihm hervorgerufen, wenn aus seiner Not nicht eine 
verstärkte Vatersehnsucht erwachsen wäre. Nachdem aber die 
Melancholie und der Teufel abgetan waren, kam es bei ihm 
noch zum Kampf zwischen der libidinösen Lebenslust und der 
Einsicht, daß das Interesse der Lebenserhaltung gebieterisch Ver- 
zicht und Askese fordere. Es ist interessant, daß der Maler die 
Einheitlichkeit der beiden Stücke seiner Leidensgeschichte sehr 
wohl verspürt, denn er führt die eine wie die andere auf Ver- 
schreibungen, die er dem Teufel gegeben, zurück. Anderseits 
unterscheidet er nicht scharf zwischen den Einwirkungen des bösen 
Geistes und jenen der göttlichen Mächte, er hat für beide eine 
Bezeichnung: Erscheinungen des Teufels. 
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DER KUNSTLER 

ANSÄTZE ZU EINER SEXUAL-PSYCHOLOGIE 

Von Dr. OTTO RANK 

Das Werk Ranks behandelt tn UchtvoUer DarateUung; 
entscheidende Fragen. Der Weg i*t kühn - aber kein 
Marscb auf der Strafle, Die Zeit 

Viele seht verdienstvolle, wenn aucb harte und bei- 
nahe rücksichtslose Meinungen. Es gehört eine große 
Freiheit des Geistes und eine sehr schätzbare Unbe- 
fangenheit dazu. Rank hat auf dem Wege zur Seelen- 
schau des Künstlers eine ganze Menge psychologischer 
Probleme auf ihren sexuellen Gehalt hin geprüft und 
mit schöner Prägnanz demonstriert. 

Münchner Allgemeine Zeitung. 

II. 

TOLSTOIS KINDHEITS- 
ERINNERUNGEN 

EIN BEITRAG 2U FREUDS LIBIDOTHEORIE 

Von Dr. N. OSSIPOW 

Auf der gigantischen Persönlichkeit dieses groDen 
Russen, erschütternd entfieeeii schimmernd aus seinem 
iüns tierischen Schaffen, fast nacktgeschürft in dem 
Autobiographischen, ruht hier zum erstenmal der 
geschärfte und geläuterte Tilick psychoanalytischer 
Erkenntnis. Der Mensch und Künstler, selbst ein 
Zergliedi-rer, selbst ein Träger geitjalischer Tiefen- 
psychologie, tritt hier in den Leuchtkegel modernster 
wisse iischuf lücher Seelen ein sieht. In merkwürdiger 
WOise kreuzen sich dabei dit Wege Tolstoischer 
Scxualgrübeiei mit denen der psychoanalytischen Eros- 
lehre. Die Studie beansprucht, sowohl von den Ge- 
pieüem Tolstoischer Kunst willkommen geheißen zu 
werden, als auch bei dem wissenschaftlich orienllerten 
Leser brennendes Intciessc vorzufinden. 
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ZUR PSYCHOANALYSE DER 
RELIGIÖSEN ENTWICKLUNG 

Von Dr. THEODOR REIK 

Inhalt; Üher kollektiv« Vergessen. — Jesu» und 
Maria im Talmud. — Der hl. Epiphaniui verschreibt 
sich. — Die wiederauf erstandenen Götler, — Das Evan- 
gelium des Judas Ischkarioth. — Die psychoanalytische 
Deutung des Judasproblcms. — Gott und Teufel. — 
Die UnheiraÜehkeit fremder Gölter und Kulte. — Das 
Unheimliche aus infantilen Kompleien. — Die Äqui- 
valenz d. Triebgegensatzpaare. - Über Differenzierung. 
Diese Arbeiten sollen, schreibt der Verfasser in der 
Vorbemerk IUI g. „einen Versuch darsleUen, von ana- 
lytischen Gesichtspunkten aus die Erscheinungen der 
religiösen Feindseligkeit ujid Intoleranz psychologisch 
zu erklären und zugleich den tieferen Ursiichen der 
religiösen Verschiedenheiten nnchiuforschen. Woreme 
die Konvergenz der Ergebnisse in diesen von ver- 
schiedenen Seilen hergeführten Untersuchungen einen 
Schluß auf die Richtigkeit des Ganzen zuläOt, würde 
ich hoffen, daß die vorliegende AufsaUreihe ein 
wichtiges Stück der religiösen Entwicklung in einem 
neuen Lichte erscheinen laut." 
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Wie tat es möglich, daß ein Mensch so loyal gesinnt 
ist und dabei an einer Verschwörung gegen den 
Zaren teilnimmt? Wje kann jemand tief religiös und 
zugleich absolut ungläubig sein? Woher kommt es, 
daß ein Mensch, der mit jeder Nervenfaser an seiner 
Heiniatscholle kleljt, Monate, ja Jahre im Auslande 
verbringt? Woher kommt es, daß er dem Gelde un- 
unterbrochen nachjagt, um es dann wie etwas voU- 
kommi-n Wertloses zum Fenster hinauszuwerfen? 
Wie das Leben, so ist auch die Dichtung Dostojewskis 
enigmatisch. Rätselhafte Charaktere, enlKleiste Perverse 
sind die Helden seiner Romane und geLien uns Rätsel 
ijber Bätsei auf, die mit der BewußLseinspsycliülofne 
Oberhaupt nicht lösbar sind. Der Zauberschlüssel der 
Psychoanalyse aber sprengt die Schlüsser. 

V. 
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TAGTRÄUME 
Von HANNS SACHS 

Als die Psychoanalyse auf die entscheidende Bedeutung 
der Tagträume für den Lebensweg und die Liebeswahl 
des Einzelnen hinwies, traf sie wenicstcns an dieser 
einen Stelle mit einer längst gangbaren Ulierzeugung 
zusammen, daß nämlich die Tagträuiiie die allgemein 
menschliehe Vorstufe seien, von der aus sich in be- 
enorisiem Sonderfalle der Aufstieg zum Kunstwerk, 
zur Dichtung vollziehe. Sachs weist nun die unbc- 
wuüten Quellen der Taglraume nach, und untersucht 
eingehend die Frage, wie sich der T.igtraum zum 
Kunstwerk verwandelt, wodurch sich der Dicliter vom 
Neurotiker, vom Verbrecher, vora Führer der Masse 
und schließlich in der Liieratur vom Pfuscher und Nach- 
ahmer unterscheidet. Er weist auf den ZusFimnicnhang 
zwischen dem nach Entlastung lechzenden Schuldbe- 
wulilsein und dem lur Aufgabe des Ichs und zur 
Verschiebung auf da» Werk bereiten Narzißmus hin. 
Im besonderen analysiert er dann in zwei breit an- 
gelegten Studien zwei Kunstwerke, die beide A nieichen 
und Vorboten einer Produklionshcmmutig im Leben 
ihrer Schöpfer darstellen: Schiller s„G eist erseh er" 
und Shakespeares „Sturm". Die Psychoanalyse 
entwickelt »ich „nach dem Gesetz nach dem sie ange- 
Ireten"; da sie aus der Erforschung der Störungen er- 
wachsen Ist, die der unvollkommenen liewaltigung un- 
bewußter Wünsche ihr Dasein verdanken, so vermag sie 
sich den Problemen der künstlerischen Schöpfung auch 
am besten von der Seite der Hcmniungen her zu nähern. 
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MÄRCHENSTOFFE IN TRÄUMEN 

Erschien zuerst in der „Internationalen Zeit- 
schrift für Psychoanalyse", Bd. I (i^l^J, dann 
in der Vierten Folge der „Sammlung kleiner 
Schriften zur Neurosenlehre^^, {Englische Über- 
setzung in „Collecicd Papers", VoU IV.) 

Es ist keine Überraschung, auch aus der Psychoanalyse zu 
erfahren, welche Bedeutung unsere Volksmärchen für das Seelen- 
leben unserer Kinder gewonnen haben. Bei einigen Menschen hat 
sich die Erinnerung an ihre Lieblingsmärchen an die Stelle eigener 
Kindheitserinnerungen gesetzt^ sie haben die Märchen zu Deck- 
erinnerungen erhoben. 

Elemente und Situationen, die aus diesen Märchen kommen, 
finden sich nun auch häufig in Träumen. Zur Deutung der 
betreffenden Stellen fällt den Analysierten das für sie bedeutungs- 
volle Märchen ein. Von diesem sehr gewöhnlichen Vorkommnis 
will ich hier zwei Beispiele anführen. Die Beziehungen der 
Märchen zur Kindheitsgeschichte und zur Neurose der Träumer 
werden aber nur angedeutet werden können, auf die Gefahr hin, 
die dem Analytiker wertvollsten Zusammenhänge zu zerreißen. 

• .M 1 
t*l !>!■ , I. . . . , 

Traum einer jungen Frau, die vor wenigen Tagen den Besuch 
ihres Mannes empfangen hat: Sie ist in einem ganz braunen 
Zimmer. Durch eine kleine Tür kommt man auf eine steile Stiege, 
und über diese kommt ein sonderbares Männlein ins Zimmer, klein, 
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mit weißen Haaren, Glatze und roter Nase, das im Zimmer vor 
ihr herumtanzt, sich sehr komisch gebärdet und dann wieder zur 
Stiege herabgeht. Es ist in ein graues Gewa?id gekleidet, welches 
alle Formen erkennen läßt, ('Korrektur: Es trägt einen langen 
schwarzen Rock und eine graue Hose.) 

Analyse: Die Personsbeschreibung des Männleins paßt ohne 
weitere Veränderung' auf ihren Schwiegervater. Dann fällt ihr 
aber sofort das Märchen von Rumpelstilzchen ein, der so 
komisch wie der Mann im. Traume herumtanzt und dabei der 
Königin seinen Namen verrät. Dadurch hat er aber seinen 
Anspruch auf das erste Kind der Königin verloren und reißt sich 
in der Wut selbst mitten entzwei. 

Am Traumtag war sie selbst so wütend auf ihren Mann und 
äußerte: Ich könnte ihn mitten entzweireißen. 

Das braune Zimmer macht zunächst Schwierigkeiten. Es fällt 
ihr nur das Speisezimmer ihrer Eltern ein, das so — holzbraun 
— getäfelt ist, und dann erzählt sie Geschichten von Betten, in 
denen man zu zweien so unbequem schläft. Vor einigen Tagen 
liat sie, als von Betten in anderen Ländern die Rede war, etwas 
sehr Ungeschicktes gesagt, — in harmloser Absicht, meint sie, — 
worüber ihre Gesellschaft fürchterlich lachen mußte. 

Der Traum ist nun bereits verständlich. Das holzbraune Zimmer^ 
ist zunächst das :Bett, durch die Beziehung auf das Speisezimmer 
ein Ehebett.^ Sie befindet sich also im Ehebett. Der Besucher 
sollte ihr junger Mann sein, der nach mehrmonatiger Abwesen- 
heit zu ihr gekommen war, um seine Rolle im Ehebett zu spielen. 
Es ist aber zunächst der Vater des Mannes, der Schwiegervater. 

Hinter dieser ersten Deutung blickt man auf eine tiefer liegende 
rein sexuellen Inhalts. Das Zimmer ist jetzt die Vagina. (Das 

i) Eis auf das Detail kurzgeschnittener Haare, während der Schwiegervater das 
Haar lan;^ trägt. 

2) Holz wie bekannt Iiäufig weibliches, mütterliches Symbol {materia, Madeira 
usw.). 

5) Tisch und Bett repräsentieren ja die Ehe. 
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Märchenstojfe in Träumen 



Zimmer ist in ihr, im Traume umgekehrt.) Der kleine Mann 
I' der seine Grimassen macht und sich so komisch benimmt, ist der 

[■ Penis; die enge Tür und die steile Treppe bestätigen die Auf- 

*■ fassung der Situation als einer Koitusdarslellung. Wir sind sonst 

gewöhnt, daß das Kind den Penis symbolisiert, werden aber ver- 
stehen, daß es einen guten Sinn hat, wenn hier der Vater zur 
Vertretung des Penis herangezogen wird. 

Die Auflösung des noch zurückgehaltenen Restes vom Traume 
wird uns in der Deutung ganz sicher machen. Das durch- 
. scheinende graue Gewand erklärt sie selbst als Kondom. Wir 
dürfen erfahren, daß Interessen der Kinderverhütung, Besorgnisse, 
oh nicht dieser Besuch des Mannes den Keim zu einem zweiten 
Kind gelegt, zu den Anregern dieses Traumes gehören. 

Der schwarze Rock : Ein solcher steht ihrem Manne ausge- 
zeichnet. Sie will ihn beeinflussen, daß er ihn immer trage 
anstatt seiner gewöhnlichen Kleidung, Im schwarzen Rock ist ihr 
Mann also so, wie sie ihn gern sieht. Schwarzer Rock und 
graue Hose: das heißt aus zwei verschiedenen, einander über- 
\ deckenden Schichten: So gekleidet will ich dich haben. So gefällst 

du mir. 

Rumpelstilzchen verknüpft sich mit den aktuellen Gedanken 
des Traumes — den Tagesresten — durch eine schöne Gegen- 
satzbeziehung. Er kommt im Märchen, um der Königin das erste 
Kind zu nehmen; der kleine Mann im Traum kommt als Vater, 
weil er wahrscheinlich ein zweites Kind gebracht hat, Aber 
Rumpelstilzchen vermittelt auch den Zugang zur tieferen, infan- 
tilen Schicht der Traumgedanken. Der possierliche kleine Kerl, 
dessen Namen man nicht einmal weiß, dessen Geheimnis man 
kennen möchte, der so außerordentliche Kunststücke kann (im 
Märchen Stroh in Gold verwandeln) — die Wut, die man gegen 
ihn hat, eigentlich gegen seinen Besitzer, den man um diesen 
Besitz beneidet, der Penisneid der Mädchen, — das sind Elemente 
deren Beziehung zu den Grundlagen der Neurose, wie gesagt 
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hier nur gestreift werden soll. Zum Kastrationsthema gehören 
wohl auch die geschnittenen Haare des Männchens im Traume. 
Wenn man in durchsichtigen Beispielen darauf achten wird, 
was der Träumer mit dem Märchen macht, und an welche 
Stelle er es setzt, so wird man dadurch vielleicht auch Winke 
für die noch ausstehende Deutung dieser Märchen selbst gewinnen. 
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Ein junger Mann, der einen Anhalt für seine Kindheits- 
erinnerungen in dem Umstände findet, daß seine Ehern ihr bis- 
heriges Landgut gegen ein anderes vertauschten, als er noch nicht 
fünf Jahre war, erzählt als seinen frühesten Traum,, der noch auf 
dem ersten Gut vorgefallen, folgendes: 

f,Ich habe geträumt, daß es Nacht ist und ich in meinem Bett 
liege (mein Bett stand mit dem Fußende gegen das Fenster, vor 
dem. Fenster befand sich eine Reihe alter Nußbäume^ ich weiß, 
es war Winter, als ich träumte, und Nachtzeit). Plötzlich geht das 
Fenster von selbst auf, und ich sehe mit großem Schrecken, daß 
auf dem großen Nußbaum vor dem Fenster ein paar weiße 
Wölfe sitzen. Es waren sechs oder sieben Stuck. Die Wölfe waren 
ganz weiß und sahen eher aus wie Füchse oder Schäferhunde^ 
denn sie hatten große Schwänze wie Füchse und ihre Ohren 
waren aufgestellt wie bei den Hunden, wenn sie auf etwas passen. 
Unter großer Angst, offenbar von den Wölfen aufgefressen zu 
werden, schrie ick auf und erwachte. Meine Kinderfrau eilte zu 
meinem Bett, um nachzusehen, was mit mir geschehen war. Es 
dauerte eine ganze Weile, bis ich überzeugt war, es sei nur ein 
Traum gewesen, so natürlich und deutlich war mir das Bild vor- 
gekommen, wie das Fenster aufgeht und die Wölfe auf dem 
Baume sitzen. Endlich beruhigte ich mich, fühlte mich wie von 
einer Gefahr befreit und schlief wieder ein." 

„Die einzige Aktion im Traume war das Aufgehen des Fensters, 
denn die Wölfe saßen ganz ruhig ohne jede Bewegung auf den 
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Asten des Baumes, rechts und links vom Stamm und schauten 
mich an. Es sah so aus, als ob sie ihre ganze Aufmerksamkeit 
auf mich gerichtet hätten. — Ich glaube, dies war mein erster 
Angsttraum. Ich war damals drei, vier, höchstens fünf Jahre alt. 
Bis in mein elftes oder zwölftes Jahr hatte ich von da an immer 
Angst, etwas Schreckliches im Traum zu sehen." 

Er gibt dann noch eine Zeichnung des Baumes mit den Wölfen, 
die seine Beschreibung bestätigt. Die Analyse des Traumes fördert 
nachstehendes Material zutage. 

Er hat diesen Traum immer in Beziehung zu der Erinnerung 
gebracht, daß er in diesen Jahren der Kindheit eine ganz unge- 
heuerliche Angst vor dem Bilde eines Wolfes in einem Märchen- 
buche zeigte. Die ältere, ihm recht überlegene Schwester pflegte 
ihn zu necken, indem sie ihm unter irgend einem Vorwand 
gerade dieses Bild vorhielt, worauf er entsetzt zu schreien begann. 
Auf diesem. Bilde stand der Wolf aufrecht, mit einem Fuß aus- 
schreitend, die Tatzen ausgestreckt und die Ohren aufgestellt. Er 
meint, dieses Bild habe als Illustration zum Märchen von Rot- 
käppchen gehört. '■ 

Warum sind die Wölfe weiß? Das läßt ihn an die Schafe 
denken, von denen große Herden in der Nähe des Gutes gehalten 
wurden. Der Vater nahm ihn gelegentlich mit, diese Herden zu 
besuchen, und er war dann jedesmal sehr stolz und selig. Später 
— nach eingezogenen Erkundigungen kann es leicht kurz vor 
der Zeit dieses Traumes gewesen sein, — brach unter diesen 
Schafen eine Seuche aus. Der Vater ließ einen Fast eurschüler 
kommen, der die Tiere impfte, aber sie starben nach der Impfung 
noch zahlreicher als vorhin. 

Wie kommen die Wölfe auf den Baum? Dazu fallt ihm eine 
Geschichte ein, die er den Großvater erzählen gehört. Er kann 
sich nicht erinnern, ob vor oder nach dem Traume, aber ihr 
Inhalt spricht entschieden für das erstere. Die Geschichte lautet: 
Ein Schneider sitzt in seinem Zimmer bei der Arbeit, da öffnet 
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sich das Fenster und ein Wolf springt herein. Der Schneider 
schlägt mit der Elle nach ihm — nein, verbessert er sich, packt 
ihn beim Schwanz und reißt ihm diesen aus, so daß der Wolf 
erschreckt davonrennt. Eine Weile später geht der Schneider in 
den Wald und sieht plötzlich ein Rudel Wölfe herankommen, 
vor denen er sich auf einen Baum flüchtet. Die Wölfe sind 
zunächst ratlos, aber der verstümmelte, der unter ihnen ist und 
sich am Schneider rächen will, macht den Vorschlag, daß einer 
auf den anderen steigen soll, bis der letzte den Schneider erreicht 
hat. Er selbst — er ist ein kräftiger Alter — will die Basis 
dieser Pyramide machen. Die Wölfe tun so, aber der Schneider 
hat den gezüchtigten Besucher erkannt und ruft plötzlich wie 
damals: Packt den Grauen beim Schwanz. Der schwanzlose Wolf 
erschrickt bei dieser Erinnerung, läuft davon und die anderen 
purzeln alle herab. 

In dieser Erzählung findet sich der Baum vor, auf dem im 
Traume die Wölfe sitzen. Sie enthält aber auch eine unzwei- 
deutige Anknüpfung an den Kastrationskomplex. Der alte Wolf 
ist vom Schneider um den Schwanz gebracht worden. Die Fuchs- 
schwänze der Wölfe im Traume sind wohl Kompensationen dieser 
Schwanzlosigkeit. 

Warum sind es sechs oder sieben Wölfe? Diese Frage schien 
nicht zu beantworten, bis ich den Zweifel aufwarf, ob sich sein 
Angstbild auf das Rotkäppchenmärchen bezogen haben könne. 
Dies Märchen gibt nur Anlaß zu zwei Illustrationen, zur Begegnung 
des Rotkäppchens mit dem Wolf im Walde und zur Szene wo 
der Wolf mit der Haube der Großmutter im Bette hegt. Es 
müsse sich also ein anderes Märchen hinter der Erinnerung an 
das Bild verbergen. Er fand dann bald, daß es nur die Geschichte 
vom Wolf und den sieben Geißlein sein könne. Hier 
findet sich die Siebenzahl, aber auch die sechs, denn der Wolf 
frißt nur sechs Geißlein auf, das siebente versteckt sich im Uhr- 
kasten. Auch das Weiß kommt in dieser Geschichte vor, denn der 
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Wolf läßt sich beim Bäcker die Pfote weiß machen, nachdem ihn 
die Geißlein bei seinem ersten Besuch an der grauen Pfote erkannt 
haben. Beide Märchen haben übrigens viel Gemeinsames. In beiden 
findet sich das Auffressen, das Bauchaufschneiden, die Heraus- 
beförderung der gefressenen Personen, deren Ersatz durch schwere 
Steine, und endlich kommt in beiden der böse Wolf um. Im 
Märchen von den Geißlein kommt auch noch der Baum vor. Der 
Wolf legt sich nach der Mahlzeit unter einen Baum und schnarcht. 

Ich werde mich mit diesem Traum wegen eines besonderen 
Umstandes noch an anderer Stelle beschäftigen müssen und ihn 
dann eingehender deuten und würdigen.^ Es ist ja ein erster aus 
der Kindheit erinnerter Angsttraum, dessen Inhalt im Zusammen- 
hang mit anderen Träumen, die bald nachher erfolgten, und mit 
gewissen Begebenh^en in der Kinderzeit des Träumers ein Inter- 
esse von ganz besonderer Art wachruft. Hier beschränken wir uns 
auf die Beziehung des Traumes zu zwei Märchen, die viel Gemein- 
sames haben, zum „Rotkäppchen" und zum „Wolf und die sieben 
Geißlein". Der Eindruck dieser Märchen äußerte sich bei dem 
kindlichen Träumer in einer richtigen Tierphobie, die sich von 
anderen ähnlichen Fällen nur dadurch auszeichnete, daß das Angst- 
tier nicht ein der Wahrnehmung leicht zugängliches Objekt war 
(wie etwa Pferd und Hund), sondern nur aus Erzählung und 
Bilderbuch gekannt war. 

Ich werde ein andermal auseinandersetzen, welche Erklärung 
diese Tierphobien haben und welche Bedeutung ihnen zukommt. 
Vorgreifend bemerke ich nur, daß diese Erklärung sehr zu dem 
Hauptcharakter stimmt, welchen die Neurose des Träumers in 
späteren Lebenszelten erkennen ließ. Die Angst vor dem Vater 
war das stärkste Motiv seiner Erkrankung gewesen, und die 
ambivalente Einstellung zu jedem Vaterersatz beherrschte sein 
Leben wie sein Verhalten in der Behandlung. - . . .. ■ • 



j) S. „Aus der Geschichte einer infantilen Neurose" in Band VIII d. Ges. Schriften. 
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Wenn der Wolf bei meinem Patienten nur der erste Vater- 
ersatz war, so fragt es sich, ob die Märchen vom Wolf, der die 
Geißlein auffrißt, und vom Rotkäppchen etwas anderes als die 
infantile Angst vor dem Vater zum geheimen Inhalt haben.' Der , 

Vater meines Patienten hatte übrigens die Eigentümlichkeit des , 

„zärtlichen Schimpfens", die so viele Personen im I 

Umgang mit ihren Kindern zeigen, und die scherzhafte Drohung; ' 

„Ich fress' dich auf" mag in den ersten Jahren, als der später 
strenge Vater mit dem Söhnlein zu spielen und zu kosen pflegte, 
mehr als einmal geäußert worden sein. Eine meiner Patientinnen 
erzählte mir, daß ihre beiden Kinder den Großvater nie lieb 
gewinnen konnten, weil er sie in seinem zärtlichen Spiel zu 
schrecken pflegte, er werde ihnen den Bauch aufschneiden. 

■ I'.' ■ . ■ ' ' i ( ' . ■'_.''■-"*»' .- . I . * r ■ i" '? 
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i) Vgl, die von O. Rank hervorgehobene Ähnliclikeit dieser beiden Märchen 
mit dem Mythus von Kronos. (Völkerpsychologische Parallelen zu den infantilen Sexual- 
theorien; Zentralblatt für Psychoanalyse, 11, igia.) 
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EIN TRAUM ALS BEWEISMITTEL 

Erschien zuerst in der „Internationalen Zeit- 
schrift für Psyclioanalyse", Bd. I (Ipij), dann 
■' • ■ iji der Vierten Folgt der „Sammlung kleiner 

, , - ,»i ... Schriften zur Neuro senlekre". {EngUscIie Über- 
, , _, • - _ Setzung in „CoUected Papers", Vol. 11.) 

Eine Dame, die an Zweifelsucht und Zwangszeremoniell leidet, 
stellt an ihre Pflegerinnen die Anforderung, von ihnen keinen 
Moment aus den Augen gelassen zu werden, weil sie sonst zu 
grübeln beginnen würde, was sie in dem unbewachten Zeitraum 
Unerlaubtes getan haben mag. Wie sie nun eines Abends auf dem 
Diwan ausruht, glaubt sie zu bemerken, daß die diensthabende 
Pflegerin eingeschlafen ist. Sie fragt: Haben Sie mich gesehen?; 
die Pflegerin fährt auf und antwortet: Ja, gewiß. Die Kranke hat 
nun Grund zu einem neuen Zweifel und wiederholt nach einer 
Weile dieselbe Frage. Die Pflegerin beteuert es von neuem; in 
diesem Augenblicke bringt eine andere Dienerin das Abendessen. 

Dies ereignete sich eines Freitag abends. Am nächsten Morgen 
erzählt die Pflegerin einen Traum, der die Zweifel der Patientin 
zerstreut. 

Traum: Man hat ihr ein Kind gegeben, die Mutter ist abge- 
reist, und sie hat das Kind verloren, Sie fragt unterwegs die 
Leute auf der Straße, ob sie das Kind gesehen haben. Dann 
kommt sie an ein großes Wasser, geht über einen schmalen Steg^ 
(Dazu später ein Nachtrag: Auf diesem Steg ist plötzlich die 
Person einer anderen Pflegerin wie eine Fata Morgana vor ihr 



1 3 Kleine Beiträge zur Traumlehre 

aufgetaucht.) Dann ist sie in einer ihr bekannten Gegejid und 
trifft dort eine Frau^ die sie als Mädchen gekannt hat, die damals 
Verkäuferin in einem Eßwaren geschäft war, später aber geheiratet 
hat. Sie fragt die vor ihrer Tür stehende Frau: Haben Sie das 
Kind gesehen? Die Frau interessiert sich aber nicftt für diese 
Frage, sondern erzählt ihr, daß sie jetzt von ihrem Manne 
geschieden ist, wobei sie hinzufügt, daß es auch in der Ehe nicht 
immer glücklich geht. Dann wacht sie beruhigt auf und denkt 
sich, das Kind wird sich schon bei einer Nachbarin finden. 

Analyse: Von diesem Traum nahm die Patientin an, daß er 
sich auf das von der Pflegerin abgeleugnete Einschlafen beziehe. 
Was ihr die Pflegerin, ohne ausgefragt zu werden, im Anschluß 
an den Traum erzählte, setzte sie in den Stand, eine praktisch 
zureichende, wenn auch an manchen Stellen unvollständige Deutung 
des Traumes vorzunehmen. Ich selbst habe nur den Bericht der 
Dame gehört, nicht die Pflegerin gesprochen ^ ich werde, nach- 
dem die Patientin ihre Deutung vorgetragen hat, hinzufügen, was 
sich aus unserer allgemeinen Einsichtnahme in die Gesetze der 
Traumbildung ergänzen läßt. i.i- «:=. 

„Die Pflegerin sagt, bei dem Kind im Traume denke sie an 
eine Pflege, von welcher sie sich außerordentlich befriedigt gefühlt 
habe. Es handelte sich um ein an blennorrhoischer Augen- 
entzündung erkranktes Kind, das nicht sehen konnte. Aber die 
Mutter dieses Kindes reiste nicht ab, sie nahm an der Pflege teil. 
Dagegen weiß ich, daß mein Mann, der viel auf diese Pflegerin 
hält, mich ihr beim Abschied zur Behütung übergeben hat, und 
daß sie ihm damals versprach, auf mich achtzugeben — wie auf 
ein Kind!" ,. ..;>f^ 

Wir erraten anderseits aus der Analyse der Patientin, daß sie 
sich mit ihrer Forderung, nicht aus den Augen gelassen zu werden, 
selbst in die Kindheit zurückversetzt hat. 

„Sie hat das Kind verloren," fährt die Patientin fort, „heißt, 
sie hat mich nicht gesehen, hat mich aus den Augen verloren. 
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Das ist ihr Geständnis, daß sie wirklich eine Weile geschlafen 
und mir dann nicht die Wahrheit gesagt hat." 

Das Stückchen des Traumes, in dem die Pflegerin bei den 
Leuten auf der Straße nach dem Kinde fragt, blieb der Dame 
dunkel, dagegen weiß sie über die weiteren Elemente des mani- 
festen Traumes gute Auskunft zu geben. 

„Bei dem großen Wasser denkt sie an den Rhein, aber sie setzt 
hinzu, es war doch weit größer als der Rhein. Sie erinnert sich 
dann, daß ich ihr am Abend vorher die Geschichte von Jonas 
und dem Walfisch vorgelesen und erzählt habe, daß ich selbst 
einmal im Ärmelkanal einen Walfisch gesehen. Ich meine, das 
große Wasser ist das Meer, also eine Anspielung auf die Geschichte 
von Jonas. ) u^ 

„Ich glaube auch, daß der schmale Steg aus der nämlichen, in 
Mundart geschriebenen lustigen Geschichte herrührt. In ihr wird 
erzählt, daß der Religionslehrer den Schulkindern das wunder- 
bare Abenteuer des Jonas vorträgt, worauf ein Knabe den Ein- 
wand macht, das könne doch nicht sein, denn der Herr Lehrer 
habe ein anderes Mal gesagt, der Walfisch habe einen so engen 
Schlund, daß er nur ganz kleine Tiere schlucken könne. Der 
Lehrer hilft sich mit der Erklärung, Jonas sei eben ein Jude 
gewesen, und der drücke sich überall durch. Meine Pflegerin ist 
sehr religiös, aber zu religiösen Zweifeln geneigt, und ich habe 
mir darum Vorwürfe gemacht, daß ich durch meine Vorlesung 
vielleicht ihre Zweifel angeregt habe." 

„Auf diesem schmalen Steg sah sie nun die Erscheinung einer 
anderen ihr bekannten Pflegerin. Sie hat mir deren Geschichte 
erzählt, diese ist in den Rhein gegangen, weil man sie aus der 
Pflege, in der sie sich etwas hatte zu Schulden kommen lassen, 
weggeschickt hatte.' Sie fürchtet also auch wegen jenes Ein- 



i) Ich habe mir an dieser Stelle eine Verdichtung des Materials zu Schulde» 
kommen lassen, die ich bei einer Revision der Niederschrift vor der referierenden 
Dame korrigieren konnte. Die als Erscheinung auf dem Steg auftretende Pflegerin 
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Schlafens weggeschickt zu werden. Übrigens hat sie am Tage nach 
dem Vorfall und der Traumerzählung heftig geweint und mir, 
auf meine Frage nach ihren Gründen, recht barsch geantwortet: 
,Das wissen Sie so gut wie ich, und jetzt werden Sie kein Ver- 
trauen mehr zu mir haben.'" 

Da die Erscheinung der ertränkten Pflegerin ein Nachtrag, und 
zwar von besonderer Deutlichkeit war, hätten wir der Dame raten 
müssen, die Traumdeutung an diesem Punkte zu beginnen. Diese 
erste Hälfte des Traumes war nach dem Berichte der Träumerin 
auch von heftigster Angst erfüllt, im zweiten Teil bereitet sich 
die Beruhigung vor, mit welcher sie erwacht. 

„Im nächsten Stück des Traumes," setzt die analysierende Dame 
fort, „finde ich wieder einen sicheren Beweis für meine Auf- 
fassung, daß es sich darin um den Vorfall am Freitag abends 
handelt, denn mit der Frau, die früher Verkäuferin in einem 
Eßwarengeschäfte war, kann nur das Mädchen gemeint sein, 
welches damals das Nachtmahl brachte. Ich bemerke, daß die 
Pflegerin den ganzen Tag über Üblichkeiten geklagt hatte. Die 
Frage, die sie an die Frau richtet: , Haben Sie das Kind gesehen?', 
ist ja offenbar abgeleitet von meiner Frage; ,Haben Sie mich 
gesehen?', wie meine Formel lautet, die ich eben zum zweitenmal 
stellte, als das Mädchen mit den Schüsseln eintrat." 

Auch im Traume wird in zwei Stellen nach dem Kinde 
gefragt. — Daß die Frau keine Antwort gibt, sich nicht inter- 
essiert, möchten wir als eine Herabsetzung der anderen Dienerin 

hatte sich in der Pflege nichts zu Schulden kommen lassen. Sie wurde weggeschickt, 
weil die Mutter des Kindes, die zur Abreise genötigt war, erklärte, sie woUe in ihrer 
Abwesenheit eine ältere — also doch verläßlichere — Warteperson hei dem Kinde 
hahen. Daran reihte sich eine zweite Erzählung von einer anderen Pflegerin, die 
wirklich wegen einer Nachlässigkeit entlassen worden war, sich darum aber nicht 
ertränkt hatte. Das für die Deutung des Traumelements nötige Material ist hier, wie 
sonst nicht selten, auf zwei Quellen verteilt. Mein Gedächtnis vollzog die zur Deutung 
führende Synthese. — Übrigens findet sich in der Geschichte der ertränkten Pflegerin 
das Moment des Abreisens der Mutter, welches von der Dame auf die Abreise ihres 
Mannes bezogen wird. Wie man sieht, eine Überdeterminierung, welche die Eleganz 
der Deutung beeinträchtigt, 
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zugunsten der Träumerin deuten, die sich im Traume über die 
andere erhebt, gerade weil sie gegen Vorwürfe wegen ihrer 
Unachtsamkeit anzukämpfen hat. .ü'-i 

„Die im Traume erscheinende Frau ist nicht wirkhch von 
ihrem Manne geschieden. Die ganze Stelle stammt aus der Lebens- 
geschichte des anderen Mädchens, welches durch das Machtwort 
ihrer Eltern von einem Manne fern gehalten — geschieden — 
wird, der sie heiraten will. Der Satz, daß es in der Ehe auch 
nicht immer gut abgeht, ist wahrscheinlich ein Trost, der in 
Gesprächen der beiden zur Verwendung kam. Dieser Trost wird 
ihr zum Vorbild für einen anderen, mit dem der Traum schließt: 
Das Kind wird sich schon finden." . .,,. 

„Ich habe aber aus diesem Traume entnommen, daß die 
Pflegerin an jenem Abend wirklich eingeschlafen war und darum 
weggeschickt zu werden fürchtet. Ich habe darum den Zweifel 
an meiner eigenen Wahrnehmung aufgegeben. Übrigens hat sie 
nach der Erzählung des Traumes hinzugefügt, sie bedauere es 
sehr, daß sie kein Traumbuch mitgebracht habe. Als ich bemerkte, 
in solchen Büchern stehe doch nur der schlimmste Aberglaube, 
entgegnete sie, sie sei gar nicht abergläubisch, aber das müsse sie 
sagen: alle Unannehmlichkeiten ihres Lebens seien ihr immer an 
Freitagen passiert. Außerdem behandelt sie mich jetzt schlecht, 
zeigt sich empfindlich, reizbar und macht mir Szenen." 

Ich glaube, wir werden der Dame zugestehen müssen, daß sie 
den Traum ihrer Pflegerin richtig gedeutet und verwertet hat. 
Wie so oft bei der Traumdeutung in der Psychoanalyse, kommen 
für die Übersetzung des Traumes nicht allein die Ergebnisse der 
Assoziation in Betracht, sondern auch die Begleitumstände der 
Traumerzählung, das Benehmen des Träumers vor und nach der 
Traumanalyse sowie alles, was er ungefähr gleichzeitig mit dem 
Traume — in derselben Stunde der Behandlung — äußert und 
verrät. Nehmen wir die Reizbarkeit der Pflegerin, ihre Beziehung 
auf den unglückbringen den Freitag u. a. hinzu, so werden wir 
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das Urteil bestätigen, der Traum enthalte das Geständnis, daß 
sie damals, als sie es ableugnete, wirklich eingenickt sei und 
darum fürchte, von ihrem Pflegekind weggeschickt zu werden.^ 

Aber der Traum, welcher für die Dame eine praktische 
Bedeutung hatte, regt bei uns das theoretische Interesse nach 
zwei Richtungen an. Der Traum lauft zwar in eine Tröstung 
aus, aber im wesentlichen bringt er ein für die Beziehung zu 
ihrer Dame wichtiges Geständnis. Wie kommt der Traum, 
der doch der Wunscherfüllung dienen soll, dazu, ein Geständnis 
zu ersetzen, welches der Träumerin nicht einmal vorteilhaft wird? 
Sollen wir uns wirklich veranlaßt finden, außer den Wunsch- 
(und Angst-) Träumen auch Geständnisträume zuzugeben sowie 
Warnungsträume, Reflexionsträume, Anpassungsträume u. dgl.? 

Ich bekenne nun, daß ich noch nicht ganz verstehe, warum 
der Standpunkt, den meine Traumdeutung gegen solche Ver- 
suchungen einnimmt, bei so vielen und darunter namhaften 
Psychoanalytikern Bedenken findet. Die Unterscheidung von 
Wunsch-, Geständnis-, Warnungs- und Anpassungsträumen u. dgl. 
scheint mir nicht viel sinnreicher, als die notgedrungen zugelassene 
Differenzierung ärztlicher Spezialisten in Frauen-, Kinder- und 
Zahnärzte. Ich nehme mir die Freiheit, die Erörterungen der 
Traumdeutung über diesen Punkt hier in äußerster Kürze zu 
wiederholen.^ 

Als Schlafstörer und Traumbildner können die sogenannten 
„Tagesreste" fungieren, affektbesetzle Denkvorgänge des Traum- 
tages, welche der allgemeinen Schlaferniedrigung einigermaßen 
widerstanden haben. Diese Tagesreste deckt man auf, indem man 
den manifesten Traum auf die latenten Traumgedanken zurück- 
führtj sie sind Stücke dieser letzteren, gehören also den — bewußt 
oder unbewußt gebliebenen — Tätigkeiten des Wachens an, die } 

i) Die Pflegerin gestand übrigens einige Tage später einer dritten Person ihr 
Einschlafen an jenem Abend zu und rechtfertigte so die Deutung der Dame. 
2) Ges. Scliriften, Ed. II, S. 474 ff. 
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sich in die Zeit des Schlafens fortsetzen mögen. Entsprechend der 
Mannigfaltigkeit der Denkvorgänge im Bewußten und Vorbewußten 
haben diese Tagesreste die vielfachsten und verschiedenartigsten 
Bedeutungen, es können unerledigte Wünsche oder Befürchtungen 
sein, ebenso Vorsätze, Überlegungen, Warnungen, Anpassungs- 
versuche an bevorstehende Aufgaben usw. Insofern muß ja die 
in Rede stehende Charakteristik der Träume nach ihrem durch 
Deutung erkannten Inhalt gerechtfertigt erscheinen. Aber diese 
Tagesreste sind noch nicht der Traum, vielmehr fehlt ihnen das 
Wesentliche, was den Traum ausmacht. Sie sind für sich allein 
nicht imstande, einen Traum zu bilden. Streng genommen sind 
sie nur psychisches Material für die Traumarbeit, wie die zufällig 
vorhandenen Sinnes- und Leibreize oder eingeführte experimentelle 
Bedingungen deren somatisches Material bilden. Ihnen die Haupt- 
rolle bei der Traumbildung zuschreiben, heißt nichts anderes als 
den voranaly tischen Irrtum an neuer Stelle wiederholen, Träume 
erklärten sich durch den Nachweis eines verdorbenen Magens 
oder einer gedrückten Hautstelle. So zählebig sind wissenschaftliche 
Irrtümer und so gern bereit, sich, wenn abgewiesen, unter neuen 
Masken wieder einzuschleichen. 

Soweit wir den Sachverhalt durchschaut haben, müssen wir 
sagen, der wesentliche Faktor der Traumbildung ist ein unbe- 
wußter Wunsch, in der Regel ein infantiler, jetzt verdrängter, 
welcher sich in jenem somatischen oder psychischen Material 
(also auch in den Tagesresten) zum Ausdruck bringen kann und 
ihnen darum eine Kraft leiht, so daß sie auch während der 
nächtlichen Denkpause zum Bewußtsein durchdringen können.' 
Dieses unbewußten Wunsches Erfüllung ist jedesmal der Traum, 
mag er sonst was immer enthalten, Warnung, Überlegung, 
Geständnis und was sonst aus dem reichen Inhalt des vorbewußten 
Wachlebens unerledigt in die Nacht hineinragt. Dieser unbe- 
wußte Wunsch ist es, welcher der Traumarbeit ihren eigen- 
tümlichen Charakter gibt als einer unbewußten Bearbeitung eines 
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vorbewußten Materials. Der Psychoanalytiker kann den Traum 
nur charakterisieren als Ergebnis der Traumarbeit; die latenten 
Traumgedanken kann er nicht dem Traume zurechnen, sondern 
dem vorbewußten Nachdenken, wenngleich er diese Gedanken 
erst aus der Deutung des Traumes erfahren hat. (Die sekundäre 
Bearbeitung durch die bewußte Instanz ist hiebei der Traumarbeit 
zugezählt; es wird an dieser Auffassung nichts geändert, wenn 
man sie absondert. Man müßte dann sagen: der Traum im 
psychoanalytischen Sinne umfaßt die eigentliche Traumarbeit und 
die sekundäre Bearbeitung ihres Ergebnisses.) Der Schluß aus 
diesen Erwägungen lautet, daß man den Wunscherfüllungs- 
charakter des Traumes nicht in einen Rang mit dessen Charakter 
als Warnung, Geständnis, Lösungsversuch usw. versetzen darf, 
ohne den Gesichtspunkt der psychischen Tiefendimension, also 
den Standpunkt der Psychoanalyse, zu verleugnen. 

Kehren wir nun zum Traume der Pflegerin zurück, um an 
ihm den Tiefencharakter der Wunscherfüllung nachzuweisen. Wir 
sind darauf vorbereitet, daß seine Deutung durch die Dame keine 
vollständige ist. Es erübrigen die Partien des Traum Inhaltes, denen 
sie nicht gerecht werden konnte. Sie leidet überdies an einer 
Zwangsneurose, welche nach meinen Eindrücken das Verständnis 
der Traumsymbole erheblich erschwert, ähnlich wie die Dementia 
praecox es erleichtert. ;i m •' - '■ - ■ '- 

Unsere Kenntnis der Traumsymbolik gestattet uns aber, unge- 
deutete Stellen dieses Traumes zu verstehen und hinter den bereits 
gedeuteten einen tieferen Sinn zu erraten. Es muß uns auffallen, 
daß einiges Material, welches die Pflegerin verwendet, aus dem 
Komplex des Gebarens, Kinderhabens kommt. Das große Wasser 
(der Rhein, der Kanal, in dem der Walfisch gesehen wurde) ist 
wohl das Wasser, aus dem die Kinder kommen. Sie kommt ja 
auch dahin „auf der Suche nach dem Kinde". Die Jonasmythe 
hinter der Determinierung dieses Wassers, die Frage, wie Jonas 
(das Kind) durch die enge Spalte kommt, gehören demselben 
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Zusammenhang an. Die Pflegeriiij die sich aus Kränkung in den 
Rhein gestürzt hat, ins Wasser gegangen ist, hat ja auch in ihrer 
Verzweiflung am Leben eine sexualsymbolische Tröstung an der 
Todesart gefunden. Der enge Steg, auf dem ihr die Erscheinung 
eil tgegen tritt, ist sehr wahrscheinlich gleichfalls als ein Genital- 
symbol zu deuten, wenngleich ich gestehen muß, daß dessen 
genauere Erkenntnis noch aussteht, 

Der Wunsch: ich will ein Kind haben, scheint also der Traum- 
bildner aus dem Unbewußten zu sein, und kein anderer scheint 
besser geeignet, die Pflegerin über die peinliche Situation der 
Realität zu trösten. „Man wird mich wegschicken, ich werde 
mein Pflegekind verlieren. Was liegt daran? Ich werde mir dafür 
ein eigenes, leibliches verschaffen." Vielleicht gehört die unge- 
deutete Stelle, daß sie alle Leute auf der Straße nach dem Kinde 
fragt, in diesen Zusammenhang; sie wäre dann zu übersetzen: 
und müßte ich mich auf der Straße ausbieten, ich werde mir 
das Kind zu schaffen wissen. Ein bisher verdeckter Trotz der 
Träumerin wird hier plötzlich laut, und zu diesem paßt erst das 
Geständnis: „Also gut, ich habe die Augen zugemacht und meine 
Verläßlichkeit als Pflegerin kompromittiert, ich werde jetzt die 
Stelle verlieren. Werde ich so dumm sein, ins Wasser zu gehen 
wie die X? Nein, ich bleibe überhaupt nicht Pflegerin, ich will 
heiraten, Weib sein, ein leibliches Kind haben, daran lasse ich 
mich nicht hindern." Diese Übersetzung rechtfertigt sich durch die 
Erwägung, daß „Kinderhaben" wohl der infantile Ausdruck des 
Wunsches nach dem Sexualverkehr ist, wie es auch vor dem 
Bewußtsein zum euphemistischen Ausdruck dieses anstößigen 
Wunsches gewählt werden kann. 'i 

Das für die Träumerin nachteilige Geständnis, zu dem wohl 
im Wachleben eine gewisse Neigung vorhanden war, ist also im 
Traume ermöglicht worden, indem ein latenter Charakterzug der 
Pflegerin sich desselben zur Herstellung einer infantilen Wunsch- 
erfüllung bediente. Wir dürfen vermuten, daß dieser Charakter 
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in innigem Zusammenhang — zeitlichem wie inhaltlichem — 
mit dem Wunsche nach Kind und Sexualgenuß steht. 

Eine weitere Erkundigung bei der Dame, der ich das erste 
Stück dieser Traumdeutung danke, förderte folgende unerwartete 
Aufschlüsse über die Lebensschicksale der Pflegerin zutage. Sie 
wollte, ehe sie Pflegerin wurde, einen Mann heiraten, der sich 
eifrig um sie bemühte, verzichtete aber darauf infolge des Ein- 
spruches einer Tante, zu welcher sie in einem merkwürdigen, 
aus Abhängigkeit und Trotz gemischten Verhältnis steht. Diese 
Tante, die ihr das Heiraten versagte, ist selbst Oberin eines 
Krankenpflegerordens; die Träumerin sah in ihr immer ihr Vor- 1 

bild sie ist durch Erbrücksichten an sie gebunden, widersetzte 
sich ihr aber, indem sie nicht in den Orden eintrat, den ihr die 
Tante bestimmt hatte. Der Trotz, der sich im Traume verraten, 
gilt also der Tante. Wir haben diesem Charakterzug analerotische -, 

Herkunft zugesprochen und nehmen hinzu, daß es Geldinteressen 
sind, welche sie von der Tante abhängig machen, denken auch ^ 

daran, daß das Kind die anale Geburtstheorie bevorzugt. ^ 

Das Moment dieses Kindertrotzes wird uns vielleicht einen 
innigeren Zusammenhang zwischen den ersten und der letzten 
Szene des Traumes annehmen lassen. Die ehemalige Verkäuferin 
von Eßwaren im Traume ist zunächst die andere Dienerin der 
Dame, die im Moment der Frage : „Haben Sie mich gesehen?" mit 
dem Nachtmahl ins Zimmer trat. Aber es scheint, daß sie über- 
haupt die Stelle der feindlichen Konkurrentin zu übernehmen 
bestimmt ist. Sie wird als Pflegeperson herabgesetzt, indem sie 
sich für das verlorene Kind gar nicht interessiert, sondern von 
ihren eigenen Angelegenheiten Antwort gibt. Auf sie wird also 
die Gleichgültigkeit gegen das Pflegekind verschoben, zu der sich 
die Träumerin gewendet hat. Ihr wird die unglückliche Ehe und 
Scheidung angedichtet, welche die Träumerin in ihren geheimsten 
Wünschen selbst fürchten müßte. Wir wissen aber, daß es die 
Tante ist, welche die Träumerin von ihrem Verlobten geschieden 



Ein Traum als Beweismittel 3^ 



hat. So mag die „Verkäuferin von Eßwaren" (was einer infantilen 
symbolischen Bedeutung nicht zu entbehren braucht) zur Reprä- 
sentantin der, übrigens nicht viel älteren, Tante-Oberin werden, 
welche bei unserer Träumerin die hergebrachte Rolle der Mutter- 
Konkurrentin eingenommen hat. Eine gute Bestätigung dieser 
Deutung liegt in dem Umstand, daß der im Traume „bekannte" 
Ort, an dem sie die in Rede stehende Person vor ihrer Tür 
findet, der Ort ist, wo eben diese Tante als Oberin lebt. 

Infolge der Distanz, welche den Analysierenden vom Objekt der 
Analyse trennt, muß es ratsam werden, nicht weiter in das 
Gewebe dieses Traumes einzudringen. Man darf vielleicht sagen, 
auch soweit er der Deutung zugänglich wurde, zeigte er sich 
reich an Bestätigungen wie an neuen Problemen. 

H f ■■!■ 



r ■ ■■, ^^ : :t- 

I 

i'f, ■•(1 .V •' ■■ ■ ■ "■ 1 



'I -m 



r i:jh v 



'■l ''-.r ■ ^,\: 



j r-* ;;-;ii"! i-.U 






■ ' ■ • '" :':i,'r Jtir.j^lti 1';!/ ' iiijffi äütj::' ■' 

^ . TRAUM UND TELEPATHIE 

*Vi'ir, - Vortrag in der fPienrr Pixchoanalytischen Ver- 
einigung. Zuerst erschienen in „Imago^^, Bd. VIIT, 
1922. {Englisch in „Collected Papers^\ Vol. IV.) 

I :. ■_ 
Eine Ankündigung wie die meinige muß in diesen Zeiten, die 
so voll sind von Interesse für die sogenannt okkulten Phäno- 
mene, ganz bestimmte Erwartungen erwecken. Ich beeile mich 
also, diesen zu widersprechen. Sie werden aus meinem Vortrag 
nichts über das Rätsel der Telepathie erfahren, nicht einmal 
Aufschluß darüber erhalten, ob ich an die Existenz einer „Tele- 
pathie" glaube oder nicht. Ich habe mir hier die sehr bescheidene 
Aufgabe gestellt, das Verhältnis der telepathischen Vorkommnisse, 
welcher Herkunft immer sie sein mögen, zum Traum, genauer: 
zu unserer Theorie des Traumes, zu untersuchen. Es ist Ihnen 
bekannt, daß man die Beziehung zwischen Traum und Telepathie 
gemeinhin für eine sehr innige halt; ich werde vor Ihnen die An- 
sicht vertreten, daß die beiden wenig miteinander zu tun haben, und 
daß, wenn die Existenz telepathischer Träume sichergestellt würde, 
dies an unserer Auffassung des Traumes nichts zu ändern brauchte. 
Das Material, das dieser Mitteilung zugrunde liegt, ist sehr 
klein. Ich muß vor allem meinem Bedauern Ausdruck geben, 
daß ich nicht wie damals, als ich die „Traumdeutung" (igoo) 
schrieb, an eigenen Träumen arbeiten konnte. Aber ich habe nie 
einen „telepathischen" Traum gehabt. Nicht etwa, daß es mir an 
Träumen gefehlt hätte, welche die Mitteilung enthielten, an 
einem gewissen entfernten Ort spiele sich ein bestimmtes Ereignis 
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ab, wobei es der Auffassung des Träumers überlassen ist, zu ent- 
scheiden, ob das Ereignis eben jetzt eintrete oder zu irgendeiner 
späteren Zeit; auch Ahnungen entfernter Vorgänge mitten im 
Wachleben habe ich oft verspürt, aber alle diese Anzeigen, Vor- 
hersagen und Ahnungen sind, wie wir uns ausdrücken: nicht 
eingetroffen; es zeigte sich, daß ihnen keine äußere Realität ent- 
sprach, und sie mußten darum, als rein subjektive Erwartungen 
aufgefaßt werden. 

Ich habe z. B. einmal während des Krieges geträumt, daß einer 
meiner an der Front befindlichen Söhne gefallen sei. Der Traum 
sagte dies nicht direkt, aber doch unverkennbar, er drückte es 
mit den Mitteln der bekannten, zuerst von W. S t e k e I ange* 
gebenen Todessymbolik aus. (Versäumen wir nicht, hier die oft 
unbequeme Pflicht literarischer Gewissenhaftigkeit zu erfüllen !) 
Ich sah den jungen Krieger an einem Landungssteg stehen, an 
der Grenze von Land und Wasser^ er kam mir sehr bleich vor, 
ich sprach ihn an, er aber antwortete nicht. Dazu kamen andere 
nicht mißverständliche Anspielungen. Er trug nicht militärische 
Uniform, sondern ein Skifahrerkostüm, wie er es bei seinem 
schweren Skiunfall mehrere Jahre vor dem Kriege getragen hatte. 
Er stand auf einer schemelartigen Erhöhung vor einem Kasten, 
welche Situation mir die Deutung des „Fallens" mit Hinsicht 
auf eine eigene Kindheitserinnerung nahe legen mußte, denn ich 
selbst war als Kind von wenig mehr als zwei Jahren auf einen 
solchen Schemel gestiegen, um etwas von einem Kasten herunter- 
zuholen, — wahrscheinlich etwas Gutes, ~ bin dabei umgefallen 
und habe mir eine Wunde geschlagen, deren Spur ich noch heute 
zeigen kann. Mein Sohn aber, den jener Traum totsagte, ist heil 
aus den Gefahren des Krieges zurückgekehrt. ni^JüSimrw 

Vor kurzem erst habe ich einen anderen Unheil verkündenden 
Traum gehabt, ich glaube, es war, unmittelbar ehe ich mich zur 
Abfassung dieser kleinen Mitteilung entschloß^ diesmal war nicht 
viel Verhüllung aufgewendet worden j ich sah meine beiden in 
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England lebenden Nichten, sie waren schwarz gekleidet und 
sagten mir; am Donnerstag haben wir sie begraben. Ich wußte, 
daß es sich um den Tod ihrer jetzt siebenund achtzig] ährigen 
Mutter, der Frau meines verstorbenen ältesten Bruders, handle. 

Es gab natürlich eine Zeit peinlicher Erwartung bei mir; das 
plötzliche Ableben einer so alten Frau wäre ja nichts Über- 
raschendes und es wäre doch so unerwünscht, wenn mein Traum 
gerade mit diesem Ereignis zusammenträfe. Aber der nächste Brief 
aus England zerstreute diese Befürchtung. Für alle diejenigen, 
welche um die Wunschtheorie des Traumes besorgt sind, will ich 
die beruhigende Versicherung einschalten, daß es der Analyse 
nicht schwer geworden ist, auch für diese Todesträume die zu 
vermutenden unbewußten Motive aufzudecken. 

Unterbrechen Sie mich jetzt nicht mit dem Einwand, daß 
solche Mitteilungen wertlos sind, weil negative Erfahrungen hier 
so wenig wie auf anderen minder okkulten Gebieten irgend 
etwas beweisen können. Ich weiß das auch selbst und habe diese 
Beispiele auch gar nicht in der Absicht angeführt, um einen 
Beweis zu geben oder eine bestimmte Einstellung bei Ihnen zu 
erschleichen. Ich wollte nur die Einschränkung meines Materials 

rechtfertigen. ■■••■' " ■ ' ■■ "i . ■■ ii-.' .. ■ >'■ ^ t* . 

! Bedeutsamer erscheint mir allerdings eine andere Tatsache, daß 
ich nämlich während meiner ungefähr siebenun dz wanzigj ährigen 
Tätigkeit als Analytiker niemals in die Lage gekommen bin, bei 
einem meiner Patienten einen richtigen telepathischen Traum 
mitzuerleben. Die Menschen, an denen ich arbeitete, waren doch 
eine gute Sammlung von schwer neuropathischen und „hoch- 
sensitiven" Naturen; viele unter ihnen haben mir die merk- 
würdigsten Vorkommnisse aus ihrem früheren Leben erzählt, auf 
die sie ihren Glauben an geheimnisvolle okkulte Einflüsse stützten. 
Ereignisse, wie Unfälle, Erkrankungen naher Angehöriger, ins- 
besondere Todesfälle eines Elternteiles, haben sich während der 
Kur oft genug zugetragen und dieselbe unterbrochen, aber nicht 
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ein einziges Mal verschafften mir diese ihrem Wesen nach so 
geeigneten Zufälle die Gelegenheit, eines telepathischen Traumes 
habhaft zu werden, obwohl die Kur sich über halbe, ganze Jahre 
und eine Mehrzahl von Jahren ausdehnte. Um die Erklärung 
. dieser Tatsache, die wiederum eine Einschränkung meines Materials 
mit sich bringt, möge sich bemühen, wer immer will. Sie werden 
sehen, daß sie selbst für den Inhalt meiner Mitteilung nicht in 
Betracht kommt. 

Ebensowenig kann mich die Frage in Verlegenheit bringen, 
warum ich nicht aus der reichen Fülle der in der Literatur 
niedergelegten telepathischen Träume geschöpft habe. Ich hätte 
nicht lange zu suchen gehabt, da mir die Veröffentlichungen der 
englischen wie der amerikanischen Society for Psychical Research 
als deren Mitglied zu Gebote stehen. In all diesen Mit- 
teilungen wird eine analytische Würdigung der Träume, wie sie 
uns in erster Linie interessieren muß, niemals versucht.' Ander- 
seits werden Sie bald einsehen, daß den Absichten dieser Mittei- 
lung auch durch ein einziges Traumbeispiel Genüge geleistet wird. 

Mein Material besteht also einzig und allein aus zwei Berichten, 
die ich von Korrespondenten aus Deutschland erhalten habe. Die 
Betreffenden sind mir persönlich nicht bekannt, sie geben aber 
Namen und Wohnort an 5 ich habe nicht den mindesten Grund 
an eine irreführende Absicht der Schreiber zu glauben. 

I. Mit dem einen der beiden stand ich schon früher in Brief- 
verkehr? er war so liebenswürdig, mir, wie es auch viele andere 
Leser tun, Beobachtungen aus dem Alltagsleben und ähnhches 
mitzuteilen. Diesmal stellt der offenbar gebildete und intelligente 
Mann mir sein Material ausdrücklich zur Verfügung, wenn ich 
es „literarisch verwerten" wollte. 

In zwei Schriften des oben genannten Autors W.Stekel („Der telepathische 
Traum," Berlin, ohne Jahresiahl und „Die Sprache des Traumes", zweite Auflage 
192a) finden sich wenigstens Ansätze zur Anwendung der analytischen Technik auf 
angeblich telepathische Träume. Der Autor bekennt sich zum Glauben an die Realität 
der Telepathie. 
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Sein Brief lautet: u .- 

„Nachstehenden Traum hake ich für interessant genug, um ihn Ihnen 
als Material für Ihie Studien zu liefern. '• 

Vorausschicken muß ich: Meine Tochter, die in Berlin verheiratet 
ist, erwartet Mitte Dezember d. J. ihre erste Niederkunft. Ich beabsichtige, 
mit meiner (zweiten) Frau, der Stiefmutter meiner Tochter, um diese Zeit 
nach Berlin zu fahren. In der Nacht vom 16. auf den 17. November träume 
icl], und zwar so lebhaft und anschaulich wie sonst nie, daß meine Frau 
Zwillinge geboren hat. Ich sehe die beiden prächtig ausschauenden Kinder 
mit ihren roten Pausbacken deutlich nebeneinander in ihrem Bettchen liegen, 
das Geschlecht stelle ich nicht fest, das eine mit semmelblondem Haar trägt 
deutlich meine Züge, gemischt mit Zügen meiner Frau, das andere mit 
kastanienbraunem Haar trägt deutlich die Züge meiner Frau, gemischt mit 
Zügen von mir. Ich sage zu meiner Frau, die rotblondes Haar hat wahr- 
scheinlich wird das kastanienbraune Haar ,deines* Kindes später auch rot 
werden. Meine Frau gibt den Kindern die Brust, Sie hatte in einer fVasch~ 
Schüssel Marmelade gekocht (auch Tramn) und beide Kinder klettern auf 
allen vieren in der Schüssel herum und lecken sie aus. 

Dies ist der Traum. Vier- oder fünfmal bin ich dabei halb ervvachl 
frage mich, ob es wahr ist, daß wir Zwillinge bekommen haben, komme 
aber doch nicht mit voller Sicherheit zu dem Ergebnis, daß ich nur 
geträumt habe. Der Traum dauert bis zum Erwachen und auch danach 
dauert es eine Weile, bis ich mir über die Wahrheit klar geworden bin 
Beim Kaffee erzähle ich meiner Frau den Traum, der sie sehr belustigt. 
Sie meint: Ilse (meine Tochter) wird doch nicht etwa Zwillinge bekommen? 
Ich erwidere: Das kann ich mir kaum denken, denn weder in meiner 
noch in Gs. (ihres Mannes) Familie sind Zwillinge heimisch. Am 
18. November früh zehn Uhr erhalte ich ein nachmittags vorher auf- 
gegebenes Telegramm meines Schwiegersohnes, in dem er mir die Gehurt 
von Zwillingen, eines Knaben und eines Mädchens, anzeigt. Die Geburt 
ist also in der Zeit vor sich gegangen, wo ich träumte, daß meine Frau 
Zwillinge bekommen habe. Die Niederkunft ist vier Wochen früher erfolgt, 

als wir alle auf Grund der Vermutungen meiner Tochter und ihres 

Mannes annahmen. 

Und nun weiter: In der nächsten Nacht träume ich, meine verstorbene 

Frau, die Matter meiner Tochter, habe achtundvierzig neugeborene Kinder 

m Pflege genommen. Als das erste Dutzend eingeliefert wird, protestiere 

ick. Damit endet der Traum. 



F^ 



Traum und Teli'pathie 27 

Meine verstorbene Frau war sehr kinderlieb. Oft sprach sie davon, daß 
sie eine ganze Schar um sich haben möchte, je mehr desto lieber, daß sie 
sich als Kindergärtnerin ganz besonders eignen und wohlfühlen würde. 
Kinderlärm und Geschrei war ihr Musik. Gelegentlich lud sie auch ein- 
mal eine ganze Schar Kinder aus der Straße und traktierte sie auf dem 
Hof unserer Villa mit Schokolade und Kuchen. Meine Tochter hat nach 
der Entbindung und besonders nach der Überraschung durch das %'orzeitige 
Eintreten, durch die Zwillinge und die Verschiedenheil des Geschlechtes 
gewiß gleich an die Mutter gedacht, von der sie wußte, daß sie 
das Ereignis mit lebhafter Freude und Anteilnahme aufnehmen 
werde. „Was würde erst Mutti sagen, wenn sie jetzt an meinem Wochen- 
bett Stande?" Dieser Gedanke ist ihr zweifellos durch den Kopf gegangen. 
Und ich träume nun diesen Traum von meiner verstorbenen ersten Frau, 
von der ich sehr selten träume, nach dem ersten Traum aber auch nicht 
gesprochen und mit keinem Gedanken an sie gedacht habe. .,., l. [,i"iri-i 

Halten Sie das Zusammentreffen von Traum und Ereignis in beiden 
Fällen für Zufall? Meine Tochter, die sehr an mir hSngt, hat in ihrer 
schweren Stunde sicher besonders an mich gedacht, wohl auch, weil ich 
oft mit ihr über Verhalten in der Schwangerschaft korrespondiert und ihr 
immer wieder Ratschläge gegeben habe.'' 

Es ist leicht zu erraten, was ich auf diesen Brief antwortete. 
Es tat mir leid, daß auch bei meinem Korrespondenten das ana- 
lytische Interesse vom telepathischen so völlig erschlagen worden 
war; ich lenkte also von seiner direkten Frage ab, bemerkte, 
daß der Traum auch sonst noch allerlei enthielt, außer seiner 
Beziehung zur Zwillingsgeburt, und bat, mir jene Auskünfte und 
Einfälle mitzuteilen, die mir eine Deutung des Traumes ermög- 

liehen könnten. 

Daraufhin erhielt ich den nachstehenden zweitpn .^Brief, der 
meine Wünsche freilich nicht ganz befriedigte: 

„Erst heute komme ich dazu, Ihren freundlichen Brief vom 24. d. M. 
zu beantworten. Ich will Ihnen gern .lückenlos und rückhaltlos' alle Asso- 
ziationen, auf die ich komme, mitteilen. Leider ist es nicht viel geworden, 
bei einer mündlichen Aussprache käme mehr heraus. 

Alsol Meine Frau und ich wünschen uns keine Kinder mehr. Wir ver- 
kehren auch so gut wie gar nicht geschlechtlich miteinander, wenigstens 
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lag zur Zeit des Traumes keinerlei , Gefahr' vor. Die Niederkunft meiner 
Tochter, die Mitte Dezember erwartet wurde, war natürlich öfter Gegen- 
stand unserer Unterhaltung. Meine Tochter war im Sommer untersucht 
und geröntgt worden, dabei stellte der Untersuchende fest, daß es ein 
Junge werde, Meine Frau äußerte gelegentlich: ,Ich würde lachen, wenn 
es nun doch ein Mädchen würde/ Sie meinte auch gelegentlich, es wäre 
besser, wenn es ein H, als ein G. (Name meines Schwiegersohnes) würde, 
meine 'J'ochter ist hübscher und stattlicher in der Figur als mein Schwieger- 
sohn, obgleich er Marineoffizier war. Ich beschäftigte mich mit Vererbungs- 
fragen und habe die Gewohnheit, mir kleine Kinder darauf anzusehen, 
wem sie gleichen. Noch einst Wir haben ein kleines Hündchen, das abends 
mit am Tisch sitzt, sein Futter bekommt und Teller und Schüsseln aus- 
leckt. All dieses Material kehrt im Traum wieder. r-^u- ...mi 

Ich habe kleine Kinder gern und schon oft gesagt, ich möchte noch 
einmal so ein Wesen aufziehen, jetzt, wo man es mit sehr viel mehr Ver- 
ständnis, Interesse und Ruhe vermag, aber mit meiner Frau, die nicht die 
Fähigkeiten zur vernünftigen Erziehimg eines Kindes besitzt, möchte ich 
keins zusammen haben. Nun beschert mir der Traum zwei — das Geschlecht 
habe ich nicht festgestellt. Ich sehe sie noch heute im Bett liegen und 
erkenne scharf die Züge, das eine mehr ,Ich', das andere mehr meine 
Krau, jedes aber kleine Züge vom anderen Teil. Meine Frau hat rotblondes 
Haar, eines der Kinder aber kastanien(rotes)braunes. Ich sage: ,Na, das 
wird später auch noch rot werden.' Die beiden Kinder kriechen in einer 
großen Waschschüssel, in der meine Frau Marmelade gerührt hat, herum 
und lecken den Boden und die Ränder ah (Traum). Die Herkunft dieses 
Details ist leicht erklärlich, wie der Traum überhaupt nicht schwer ver- 
ständlich und deutbar ist, wenn er nicht mit dem wider Erwarten frühen 
Eintreten der Geburt meiner Enkel (drei Wochen zu früh) zeitlich fast 
auf die Stunde (genau kann ich nicht sagen, wann der Traum begann, 
um neun und viertel zehn wurden meine Enkel geboren, um elf etwa 
ging ich zu Bett und nachts träumte ich) zusammengetroffen wäre und 
wir nicht schon vorher gewußt hätten, daß es ein Junge werden würde. 
Freilich kann wohl der Zweifel, ob die Feststellung richtig gewesen sei, 
— Junge oder Mädchen — im Traume Zwillinge auftreten lassen, es 
bleibt aber immer noch das zeitliche Zusammentreffen des Traumes von 
den Zwillingen mit dem unerwarteten und drei Wochen zu frühen Ein- 
treffen von Zwillingen bei meiner Tochter. 

Es ist nicht das erstemal, daß Ereignisse in der Ferne sich mir bewußt 



machen, ehe ich die Nachricht erhalte. Eines unter zahlreichen! Im 
Oktober besuchten mich meine drei Brüder. Wir haben uns seit dreißig 
Jahren nicht wieder zusammen (der eine den anderen natürlich öfter) 
gesehen, nur einmal ganz kurz beim Begräbnis meines Vaters und dem 
meiner Mutter. Beider Tod war zu erwarten, in keinem Falle habe ich 
,vorgefühlt'. Aber als vor zirka fünfundzwanzig Jahren mein jüngster 
Bruder im zehnten Lebensjahr plötzlich und unerwartet starb, kam mir, 
als mir der Briefbote die Postkarte mit der Nachricht von seinem Tode 
übergab, ohne daß ich einen Blick darauf geworfen hatte, sofort der 
Gedanke: Da steht darauf, daß dein Bruder gestorben ist. Er war doch 
allein im Elternhaus, ein kräftiger gesunder Bub, während wir vier älteren 
Brüder alle vom Elternhaus schon flügge geworden und abwesend waren. 
Zufällig kam das Gespräch beiin Besuch meiner Brüder jetzt auf dieses 
mein Erlebnis damals, und alle drei Brüder kamen nun wie auf Kommando 
mit der Erklärung heraus, daß ihnen damals genau dasselbe passiert sei 
wie mir. Ob auf dieselbe Weise, kann ich nicht mehr sagen, jedenfalls 
erklärte jeder, den Tod vorher als Gewißheit im Gefühl gehabt zu haben, 
ehe die bald darauf eintreffende und gar nicht zu erwartende Nachricht 
ihn angezeigt hatte. Wir sind alle vier von Mutters Seite her sensible 
Naturen, große, kräftige Menschen dabei, aber keiner etwa spiritistisch oder 
okkultistisch angehaucht, im Gegenteil, wir lehnen beides entschieden ab. 
Meine Brüder sind alle drei Akademiker, zwei Gj'mnasiallehrer, einer 
Oberlandmesser, eher Pedanten als Phantasten. — Das ist alles, was ich 
Ihnen zum Traum zu sagen weiß. Wenn Sie ihn etwa literarisch ver- 
werten wollen, stelle ich ihn gern zur Verfügung.' 

Ich muß befürchten, daß Sie sich ähnlich verhahen werden 
wie der Schreiber der beiden Briefe. Auch Sie werden sich vor 
allem dafür interessieren, ob man diesen Traum wirklich als eine 
telepathische Anzeige der unerwarteten Zwillingsgeburt auffassen 
darf, und gar nicht dazu geneigt sein, ihn wie einen anderen 
der Analyse zu unterziehen. Ich sehe voraus, daß es immer so 
sein wird, wenn Psychoanalyse und Okkultismus zusammenstoßen. 
Die erstere hat sozusagen alle seelischen Instinkte gegen sich, dem 
letzteren kommen starke, dunkle Sympathien entgegen. Ich werde 
aber nicht den Standpunkt einnehmen, ich sei nichts als ein 
Psychoanalytiker, die Fragen des Okkultismus gehen mich nichts 
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anj das würden Sie doch nur als Problemflüchtigkeit beurteilen. 
Sondern, ich behaupte, daß es mir ein großes Vergnügen wäre, 
wenn ich mich und andere durch untadelige Beobachtungen von 
der Existenz telepathischer Vorgänge überzeugen könnte, daß aber 
die Mitteilungen zu diesem Traum viel zu unzulänglich sind, um 
eine solche Entscheidung zu rechtfertigen. Sehen Sie, dieser 
intelligente und an den Problemen seines Traumes interessierte 
Mann denkt nicht einmal daran, uns anzugeben, wann er die 
ein Kind erwartende Tochter zuletzt gesehen oder welche 
Nachrichten er kürzlich von ihr erhalten; er schreibt im ersten 
Brief, daß die Geburt um einen Monat verfrüht kam, im zweiten 
sind es aber nur drei Wochen und in keinem erhalten wir Aus- 
kunft darüber, ob die Geburt wirklich vorzeitig erfolgte oder ob 
sich die Beteiligten, wie es so häufig vorkommt, verrechnet hatten. 
Von diesen und anderen Details der Begebenheit würden wir aber 
abhängen, wenn wir die Wahrscheinlichkeit eines dem Träumer 
unbewußten Abschätzens und Erratens zu erwägen hätten. Ich 
sagte mir auch, es würde nichts nützen, wenn ich auf einige 
solcher Anfragen Antwort bekäme. Im Laufe des angestrebten Be- 
weisverfahrens würden doch immer neue Zweifel auftauchen, die 
nur beseitigt werden könnten, wenn man den Mann vor sich hätte 
und alle die dazugehörigen Erinnerungen bei ihm auffrischen 
würde, die er vielleicht als unwesentlich beiseite geschoben hat. Er 
hat gewiß recht, wenn er zu Anfang seines zweiten Briefes sagt, 
bei einer mündlichen Aussprache wäre mehr herausgekommen. 
Denken Sie an einen anderen, ähnlichen Fall, an dem das 
störende okkultistische Interesse gar keinen Anteil hat. Wie oft 
sind Sie in die Lage gekommen, die Anamnese und den Krank- 
heitsbericht, den Ihnen ein beliebiger ■ Neuroliker in der ersten 
Besprechung gab, mit dem zu vergleichen, was Sie nach einigen 
Monaten Psychoanalyse von ihm erfahren haben. Von der begreif- 
lichen Verkürzung abgesehen, wieviel wesentliche Mitteilungen 
hat er ausgelassen oder unterdrückt, wieviel Beziehungen ver- 
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schoben, im Grunde: wieviel Unrichtiges und Unwahres hat er 
Ihnen das erstemal erzählt! Ich glaube, Sie werden mich nicht 
für überbedenklich erklären, wenn ich unter den uns vorliegenden 
Verhältnissen es ablehne, darüber zu urteilen, ob der uns mit- 
geteilte Traum einer telepathischen Tatsache entspricht oder 
einer besonders feinen unbewußten Leistung des Träumers oder 
einfach als ein zufälliges Zusammentreffen hingenommen werden 
muß. Unsere Wißbegierde werden wir auf eine spätere Gelegen- 
heit vertrösten, in der uns eine eingehende, mündliche Aus- 
forschung des Träumers vergönnt sein mag. Sie können aber 
nicht sagen, daß dieser Ausgang unserer Untersuchung Sie ent- 
täuscht hat, denn ich hatte Sie darauf vorbereitet, Sie würden 
nichts erfahren, was auf das Problem der Telepathie Licht wirft. 

Wenn wir jetzt zur analytischen Behandlung dieses Traumes 
übergehen, so müssen wir von neuem unser Mißvergnügen 
bekennen. Das Material von Gedanken, die der Träumer an den 
manifesten Trauminhalt anknüpft, ist wiederum ungenügend^ 
damit können wir keine Traumanalyse machen. Der Traum 
verweilt z. B. ausführlich bei der Ähnlichkeit der Kinder mit 
den Eltern, erörtert deren Haarfarbe und die voraussichtliche 
Wandlung derselben in späteren Zeiten, und zur Aufklärung 
dieser breit ausgesponnenen Details haben wir nur die dürftige 
Auskunft des Träumers, er habe sich immer für Fragen der 
Ähnlichkeit und Vererbung interessiert; da sind wir doch gewohnt, 
weitergehende Ansprüche zu stellen ! Aber an einer Stelle 
gestattet der Traum eine analytische Deutung, gerade hier kommt 
die Analyse, die sonst nichts mit dem Okkultismus zu tun hat, 
der Telepathie in merkwürdiger Weise zur Hilfe. Dieser einen 
Stelle wegen nehme ich überhaupt Ihre Aufmerksamkeit für 
diesen Traum in Anspruch. 

Wenn Sie es recht ansehen, so hat ja dieser Traum auf den 
Namen eines „telepathischen" gar kein Anrecht. Er teilt dem 
Träumer nichts mit, was sich — seinem sonstigen Wissen ent- 
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zogen — gleichzeitig an einem anderen Orte vollzieht, sondern 
was der Traum erzählt, ist etwas ganz anderes als das Ereignis, 
von dem ein Telegramm am zweiten Tag nach der Traumnacht 
berichtet- Traum und Ereignis weichen in einem ganz besonders 
wichtigen Punkt voneinander ah, nur stimmen sie, von der Gleich- 
zeitigkeit abgesehen, in einem anderen, sehr interessanten Element 
zusammen. Im Traum hat die Frau des Träumers Zwillinge 
bekommen. Das Ergebnis besteht aber darin, daß seine entfernt 
lebende Tochter Zwillinge geboren hat. Der Träumer übersieht 
diesen Unterschied nicht, er scheint keinen Weg zu kennen, über 
ihn hinwegzukommen, und da er nach seiner eigenen Angabe 
keine okkultistische Vorliebe hat, fragt er nur ganz schüchtern 
an, ob das Zusammentreffen von Traum und Ereignis im. Punkte 1 

der Zwillingsgeburt mehr als ein Zufall sein kann. Die psycho- 
analytische Traumdeutung hebt aber diesen Unterschied zwischen 
Traum und Ereignis auf und gibt beiden den nämlichen Inhalt. 
Ziehen wir das Assoziationsmaterial zu diesem Traum zu Rate 
so zeigt es uns trotz seiner Spärlichkeit, daß hier eine innige 
Gefühlsbindung zwischen Vater und Tochter besteht, eine Gefühls- 
bindung, die so gewöhnlich und natürlich ist, daß man aufhören 
sollte, sich ihrer zu schämen, die im Leben gewiß nur als zärt- 
liches Interesse zum Ausdruck kommt und ihre letzten Konse- 
quenzen erst im Traume zieht. Der Vater weiß, daß die Tochter 
sehr an ihm hängt, er ist überzeugt, daß sie in ihrer schweren 
Stunde viel an ihn gedacht hat; ich meine, im Grunde gönnt er 
sie dem Schwiegersohn nicht, den er im Briefe mit einigen ab- 
schätzigen Bemerkungen streift. Beim Anlaß ihrer (erwarteten oder 
telepathisch vernommenen) Niederkunft wird im Verdrängten der 
unbewußte Wunsch rege: Sie sollte lieber meine (zweite) Frau 
sein, und dieser Wunsch ist es, der den Traumgedanken entstellt 
und den Unterschied zwischen dem manifesten Trauminhalt und 
dem Ereignis verschuldet. Wir haben das Recht, für die zweite 
Frau im Traume die Tochter einzusetzen. Besäßen wir mehr 
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Material zum Traum, so würden wir diese Deutung gewiß ver- 
sichern und vertiefen können. 

Und nun bin ich bei dem, was ich Ihnen zeigen wollte. Wir 
haben uns der strengsten Unparteilichkeit bemüht und zwei 
Auffassungen des Traumes als gleich möglich und gleich unbe- 
wiesen gelten gelassen. Nach der ersten ist der Traum die Reaktion 
auf eine telepathische Botschaft; Deine Tochter bringt eben jetzt 
Zwilhnge zur Welt. Nach der zweiten liegt ihm eine unbewußte 
Gedankenarbeit zugrunde, die sich etwa derart übersetzen ließe: 
Heute ist ja der Tag, an dem die Entbindung eintreten müßte, 
wenn sich die jungen Leute in Berlin wirklich um einen Monat 
verrechnet haben, wie ich eigentUch glaube. Und wenn meine 
(erste) Frau noch leben würde, die wäre doch mit einem Enkel- 
kind nicht zufrieden! Für sie müßten es mindestens Zwillinge sein. 
Hat diese zweite Auffassung recht, su entstehen keine neuen 
Probleme für uns. Es ist eben ein Traum wie ein anderer. Zu 
den erwähnten (vorbewußten) Traumgedanken ist der (unbewußte) 
Wunsch hinzugetreten, daß keine andere als die Tochter die 
zweite Frau des Träumers hätte werden sollen, und so ist der 
uns mitgeteilte manifeste Traum entstanden. 

Wollen Sie aber lieber annehmen, daß die telepathische Bot- 
schaft von der Entbindung der Tochter an den Schlafenden heran- 
getreten ist, so erheben sich neue Fragen nach der Beziehung 
einer solchen Botschaft zum Traum und nach ihrem Einfluß auf 
die Traumbildung. Die Antwort liegt dann sehr nahe und ist 
ganz eindeutig zu geben. Die telepathische Botschaft wird behandeh 
wie ein Stück des Materials zur Traumbildung, wie ein anderer 
Reiz von außen oder innen, wie ein störendes Geräusch von der 
Straße, wie eine aufdringliche Sensation von einem Organ des 
Schlafenden. In unserem Beispiel ist es ersichtlich, wie sie mit 
Hilfe eines lauernden, verdrängten Wunsches zur Wunscherfüllung 
umgearbeitet wird, und leider weniger deuthch zu zeigen, daß 
sie mit anderem gleichzeitig rege gewordenem Material zu einem 
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Traum verschmilzt. Die telepathische Botschaft — wenn eine 
solche wirklich anzuerkennen ist — kann also an der Traum- 
bildung nichts ändern, die Telepathie hat mit dem Wesen des 
Traumes nichts zu tun. Und um den Eindruck zu vermeiden, 
daß ich hinter einem abstrakten und vornehm klingenden Wort 
eine Unklarheit verbergen möchte, bin ich bereit zu wiederholen: 
Das Wesen des Traumes besteht in dem eigentümlichen Prozeß 
der Traumarbeit, welcher vorbewußte Gedanken (Tagesreste) mit 
Hilfe einer unbewußten Wunschregung in den manifesten Traum- 
inhalt überführt. Das Problem der Telepathie geht aber den Traum 
so wenig an wie das Problem der Angst. 

Ich hoffe, Sie werden das zugeben, mir aber bald einwenden, 
\ es gibt doch auch andere telepathische Träume, in denen kein 

Unterschied zwischen Ereignis und Traum besteht, und in denen 
nichts anderes zu finden ist als die unentstellte Wiedergabe des 
Ereignisses. Ich kenne solche telepathische Träume wieder nicht 
aus eigener Erfahrung, weiß aber, daß sie häufig berichtet worden 
sind. Nehmen wir an, wir hätten es mit einem solchen unent- 
stellten und unvermischten telepathischen Traum zu tun, dann 
erhebt sich eine andere Frage: Soll man ein derartiges telepathi- 
I sches Erlebnis überhaupt einen „Traum" nennen? Sie werden es 

ja gewiß tun, solange Sie mit dem populären Sprachgebrauch 
gehen, für den alles Träumen heißt, was sich während der Schlaf- 
zeit in Ihrem Seelenleben ereignet. Sie sagen vielleicht auch: Ich 
habe mich im Traum herumgewälzt, und finden erst recht keine 
' Inkorrektheit darin, zu sagen: Ich habe im Traum geweint oder 

pl mich im Traum geängstigt. Aber Sie merken doch wohl, daß Sie 

1- in all diesen Fällen „Traum" und „Schlaf" oder „Schlafzustand" 

unterscheidungslos miteinander vertauschen. Ich meine, es wäre im 
Interesse wissenschaftlicher Genauigkeit, wenn wir „Traum" und 
„Schlafzustand" besser auseinanderhielten. Warum sollten wir ein 
Seitenstück zu der von Maeder heraufbeschworenen Konfusion 
schaifen, der für den Traum eine neue Funktion entdeckte, indem 
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er die Traumarbeit durchaus nicht von den latenten Traum- 
gedanken sondern wolUe? Wenn wir also einen solchen reinen 
telepathischen „Traum" antreffen sollten, so wollen wir ihn doch 
lieber ein telepathisches Erlebnis im Schlafzustand heißen. Ein 
Traum ohne Verdichtung, Entstellung, Dramatisierung, vor allem 
ohne Wunsch erfüll ung, verdient ja doch nicht diesen Namen, Sie 
werden mich daran mahnen, daß es noch andere seelische 
Produktionen im Schlaf gibt, denen man dann das Recht auf 
den Namen „Traum" absprechen müßte. Es kommt vor, daß 
reale Erlebnisse des Tages im Schlaf einfach wiederholt werden, 
die Reproduktionen traumatischer Szenen im „Traume" haben 
uns erst kürzlich zu einer Revision der Traumtheorie heraus- 
gefordert; es gibt Träume, die sich durch ganz besondere Eigen- 
schaften von der gewohnten Art unterscheiden, die eigentlich 
nichts anderes sind als unversehrte und unvermengte nächtliche 
Phantasien, den bekannten Tagesphantasien sonst durchaus ähn- 
lich. Es wäre gewiß mißlich, diese Bildungen von der Bezeich- 
nung „Träume" auszuschließen. Aber sie alle kommen doch von 
innen, sind Produkte unseres Seelenlebens, während der reine 
„telepathische Traum" seinem Begriff nach eine Wahrnehmung 
von außen wäre, gegen welche sich das Seelenleben rezeptiv und 
passiv verhielte. 

II. Der zweite Fall, von dem ich Ihnen berichten will, liegt 
eigentlich auf einer anderen Linie. Er bringt uns keinen telepa- 
thischen Traum, sondern einen seit Kindheitsjahren rekurrierenden 
Traum bei einer Person, die viel telepathische Erlebnisse gehabt 
hat. Ihr Brief, den ich nachstehend wiedergebe, enthält manches 
Merkwürdige, worüber uns zu urteilen versagt ist. Einiges davon 
kann für das Verhältnis der Telepathie zum Traum verwertet 
werden. 

1. 

„. . . Mein Ai-zt, Herr Doktor N., riet mir, Ihnen einen Traum zu 
erzählen, der mich seit ungefähr dreißig bis zweiunddreißig Jahren verfolgt. 
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Ich folgte seinem Rate, vielleicht hat der Traum in wissenschaftlicher 
Beziehung für Sie Interesse. Da nach Ihrer Meinung solche Träume auf 
ein Erlebnis in sexueller Beziehung während der ersten Kinderjahre zurück- 
zuführen sind, gehe ich Kindheitserinnerungen wieder, es sind Erlebnisse, 
die heute noch ihren Eindruck auf mich machen und so nachdrücklich 
gewesen sind, daß sie mir meine Religion bestimmt haben. 

Darf ich Sie bitten, mir nach Kenntnisnahme vielleicht mitzuteilen, in 
welcher Weise Sie sich diesen Traum erklären, und ob es nicht möglich 
ist, ihn aus meinem Leben verschwinden zu lassen, da er mich wie ein 
Gespenst verfolgt und durch die Umstände, von denen er begleitet ist, — 
ich falle stets aus dem Bette und habe mir schon nicht unerhebliche Ver- 
letzungen zugezogen — sehr unangenehm und peinlich für mich ist. 

Ich bin siebenunddreißig Jahre alt, sehr kräftig und körperlich gesund, 
habe außer Masern und Scharlach in der Kindheit eine Nierenentzündung 
durchgemacht. Im fünften Jahre hatte ich eine sehr schwere Augen- 
enlzündung, nach der ein Doppeltsehen zurückblieb. Die Bilder stehen 
schräg zueinander, die Umrisse des Bildes sind verwischt, weil Narben von 
Geschwüren die Klarheit beeinträchtigen. Nach fachärztlichem Urteil ist 
am Auge aber nichts mehr zu ändern oder zu bessern. Durch das Zu- 
kneifen des linken Auges, um klarer zu sehen, hat sich die linke Gesichts- 
hälfte nach oben verzerrt. Ich vermag durch Übung und Wille die feinsten 
Handarbeiten zu machen; ebenso habe ich mir als sechsjähriges Kind das 
schiefe Sehen vor dem Spiegel weggelernt, so daß heute von dem Augen- 
fehler äußerlich nichts zu sehen ist. 

In den frühesten Kinderjahren schon bin ich immer einsam gewesen. 
habe mich von allen Kindern zurückgezogen und habe schon Gesichle 
gehabt {hellhören und hellsehen), habe das aber von der Wirklichkeit 
nicht unterscheiden können und bin deshalb oft in Konflikte geraten, die 
aus mir einen sehr zurückhaltenden, scheuen Menschen gemacht haben. 
Da ich schon als kleinstes Kind viel mehr gewußt habe, als ich hatte 
lernen können, verstand ich einfach die Kinder meines Alters nicht mehr. 
Ich selbst bin die älteste von zwölf Geschwistern. 

Von sechs bis zehn Jahren besuchte ich die Gemeindeschule und dann 
bis sechzehn Jahre die höhere Schule der Ursuli nerinnen in B. Mit zehn 
Jahren habe ich innerhalb vier Wochen, es waren acht Nachhilfestunden, 
soviel Frajizösisch nachgeholt, als andere Kinder in zwei Jahren lernen. 
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Ich hatte nur zu repetieren, es war, als ob ich es schon gelernt und nur 
vergessen hätte. Überhaupt habe ich auch später Französisch nie zu lernen 
brauchen, im, Gegensatz zu Englisch, das mir zwar keine Mühe machte, 
das mir aber unbekannt vvür. Ähnlich wie mit Französisch ging es mir 
mit Latein, das ich eigentlich nie richtig gelernt habe, sondern nur vom 
Kirchenlatein her kenne, das mir aber vollkommen vertraut ist. Lese ich 
heute ein französisches Werk, dann denke ich auch sofort in Französisch, 
während mir das bei Englisch nie jiassiert, trotzdem ich Englisch besser 
beherrsche. — Meine Eltern sind Bauersleute, die durch Generationen nie 
andere Sprachen als Deutsch und Polnisch gesprochen haben. 

Gesichte: Zuweilen verschwindet für Augenblicke die Wirklichkeit 
und ich sehe etwas ganz anderes. Jn meiner Wohnung sehe ich z. B. sehr 
oft ein altes Ehepaar und ein Kind, die Wohnung hat dann andere Ein- 
richtung. — Noch in der Heilanstalt kam früh gegen vier Uhr meine 
Freundin in mein Zimmer, ich war wach, hatte die Lampe brennen und 
saß am Tische lesend, da ich sehr viel au Schlaflosigkeit leide. Stets bedeutet 
diese Erscheinung für mich Ärger, auch dieses Mal. 

Im Jahre 1914 war mein Bruder im Felde, ich nicht bei den Eltern 
in ß., sondern in Ch. Es war vormittags 10 ühr, 22. August, da horte ich 
„Mutter, Mutter von der Stimme meines Bruders rufen. Nach zehn 
Minuten nochmals, habe aber nichts gesehen. Am 24. August kam ich 
heim, fand Mutter bedrückt und auf Befi-agen erklärte sie, der Junge hätte 
sich am 23. August angemeldet. Sie sei vormittags im Garten gewesen, da 
hätte sie den Jungen , Mutter, Mutter' rufen hören. Ich tröstete sie und 
sagte ihr nichts von mir. Drei Wochen darauf kam eine Karte meines 
Bruders an, die er am 22. August zwischen 9 und 10 Ühr vormittags 
geschrieben halte, kuiv, darauf starb er. 

Am 27. September 1921 meldete sich mir etwas in der Heilanstalt an. 
Es wurde zwei- bis dreimal an das Bett meiner Zimmeikollegin heftig 
geklopft. Wir waren beide wach, ich fragte, ob sie geklopft hätte, sie 
hatte nicht einmal etwas gehört. Nach acht Wochen hörte ich, daß eine 
meiner Freundinnen in der Nacht vom 26. auf 27. gestorben wäre. 

Nun etwas, was Sinnestäuschung sein soll, Ansichtssache! Ich habe eine 
Freundin, die sich einen Witwer mit fünf Kindern geheiratet hat, den 
Mann lernte ich erst durch meine Freundin kennen. In deren Wohnung 
sehe ich fast jedesmal, wenn ich bei ihr bin, eine Dame aus- und ein- 
gehen. Die Annahme lag nahe, daß das die erste Frau des Mannes sei. 
Ich fragte gelegemlich nach einem Bilde, konnte aber nach der Plioto- 
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graphie die Erscheinung nicht identifizieren. Nach sieben Jahren sehe ich 
bei einem der Kinder ein Bild mit den Zügen der Dame. Es war doch 
die erste Frau. Auf dem Bilde sah sie bedeutend hesser aus, sie hatte 
gerade eine Mastkur durchgemacht und daher das für eine Lungenkranke 
veränderte Aussehen. — Das sind nur Beispiele von vielen. 

Der Traum; Ich sehe eine Landzunge, von Wasser umgehen. Die 
Wellen werden von der Brandung her angetrieben und wieder zurückgerissen. 
Auf der Landzunge steht eine Palme, die etwas zum fFasser gebogen ist. 
Um den Stamm der Palme schlingt eine Frau ihren Arm und beugt sich 

I ganz tief ins fFasser, wo ein Mann versucht, an Land zu kommen. Zuletzt 

legt sie sich auf die Erde, hält sich mit der Linken an der Palme fest und 

, reicht, so weit wie möglich, ihre Rechte dem Manne ins fFasser, ohne ihn 

zu erreichen. Dabei falle ich aus dem, Bette und wache auf. — Ich war 
ungefähr fünfzehn bis sechzehn Jahre, als ich wahrnahm, daß ich ja selbst 
diese Frau sei, und nun erlebte ich nicht nur die Angst der Frau um den 
Mann, sondern stand manchmal auch als unbeteiligte Dritte dabei und sah 
zu. Auch in Etappen träumte ich dieses Erlebnis. Wie das Interesse am 
Manne wach wurde (achtzehn bis zwanzig Jahre), versuchte ich das Gesicht 
des Mannes zu erkennen, es war mir nie möglich. Die Gischt ließ n^. 
Nacken und Hinterkopf frei. Ich bin zweimal verlobt gewesen, aber dem 
Kopf und Körperbau nach war es keiner dieser beiden Männer. -— ^^ 
ich in der Heilanstalt einmal im Paraldehj-drausche lag, sah ich das Gesicht 
des Mannes, das ich nunmehr in jedem Traume sehe. Es ist das des mich 
in der Anstalt behandelnden Arztes, der mir wohl als Arzt sympathisch 
ist, mit dem m^ich aber nichts verbindet. • •■■ 

Erinnerungen: 72 bis V4 Jahr alt. Ich im Kinderwagen, rechts 
mir zur Seite zwei Pferde, das eine, ein Brauner, sieht mich groß und 
eindrucksvoll an. Das ist das stärkste Erlebnis, ich hatte das Gefühl, es sei 

ein Mensch. ■• ■■ . , ■ . ' 

Ein Jahr alt. Vater und ich im Stadtpark, wo mir ein Parkwärter 
ein Vögelchen in die Hand gibt. Seine Augen sehen mich wieder an, ich 
fühle, das ist ein Wesen wie du. ■ 

Hausschlachtungen. Beim Quieken der Schweine habe ich stets um 
Hilfe geschrien und immer gerufen: Ihr schlagt ja einen Menschen tot 
(vier Jahre alt). Ich habe Fleisch als Nahrungsmittel stets abgelehnt. 
Schweinefleisch hat mir stets Erbrechen verursacht. Erst im Kriege habe 
ich Fleisch essen gelernt, aber nur mit Widerwillen, jetzt entwöhne ich 
mich dessen wieder. , 
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Fünf Jahre alt. Mutter kam nieder und ich hörte sie schreien. Ich 
hatte die Empfindung, dort ist ein Tier oder Mensch in höchster Not, 
ebenso wie ich es bei den Schlachtungen hatte. 

In sexueller Beziehung bin ich als Kind ganz indifferent gewesen, mit 
zehn Jahren gingen Sünden wider die Keuschheit noch nicht in mein 
Begriffsvermögen. Mit zwölf Jahren wurde ich menstruiert. Mit sechsund- 
zwanzig Jahren, nachdem ich einem Kinde das Leben gegeben hatte, er- 
wachte erst das Weib in mir, bis dahin (ein halbes Jahr) hatte ich beim 
Koitus stets heftiges Erbrechen. Auch später trat Erbrechen ein, wenn die 
kleinste Verstimmung mich bedrückte. 

Ich habe eine außerordentlich scharfe Beobachtungsgabe und ein ganz 
ausnahmsweise scharfes Gehör, Geruch ist ebenso ausgebildet. Bekannte 
Menschen kann ich mit verbundenen Augen unter einem Haufen anderer 
herausriechen. ' ' '* 

Ich führe mein Mehrsehen und Hören nicht auf krankhaftes Wesen, 
sondern auf feineres Empfinden und schnelleres Kombinationsvermögen 
zurück, habe aber darüber nur mit meinem Religionsichrer und Herrn 
Dr. ■ . ■ gesprochen, zu letzterem auch nur sehr widerwillig, weil ich 
mich davor scheute zu hören, daß ich Minuseigenschaften habe, die ich 
persönlich als Pluseigenschaften ansehe, und weil ich durch Mißverständnis 
in meiner Jugend sehr scheu geworden bin." 

Der Traum, dessen Deutung uns die Schreiberin auferlegt, ist 
nicht schwer zu verstehen. Es ist ein Traum der Rettung aus 
dem Wasser, also ein typischer Geburtstraum. Die Sprache der 
Symbolik kennt, wie Sie wissen, keine Grammatik, sie ist das 
Extrem einer Infinitivsprache, auch das Aktivum und das Passi- 
vum werden durch dasselbe Bild dargestellt. Wenn im Traum 
eine Frau einen Mann aus dem Wasser zieht (oder ziehen will), 
so kann das heißen, sie will seine Mutter sein (anerkennt ihn als 
Sohn wie die Pharaotochter den Moses) oder auch: sie will durch 
ihn Mutter werden, einen Sohn von ihm haben, welcher als sein 
Ebenbild ihm gleichgesetzt wird. Der Baumstamm, an den die 
Frau sich hält, ist leicht als Phallussymbol zu erkennen, auch 
wenn er nicht gerade steht, sondern gegen den Wasserspiegel 
geneigt — im Traum heißt es: gebogen — ist. Das Andrängen und 
Zurückfluten der Brandung legte einmal einer anderen Träumerin, 
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die einen ganz ähnlichen Traum produziert hatte, den Vergleich 
mit der intermittierenden Wehen tätigkeit nahe, und als ich sie, 
die noch nie geboren hatte, fragte, woher sie diesen Charakter 
der Geburtsarbeit kenne, sagte sie, man stellt sich die Wehen wie 
eine Art Kolik vor, was physiologisch ganz untadelig ist. Sie 
assoziierte dazu: „Des Meeres und der Liebe Wellen." Woher 
unsere Träumerin die feinere Ausstattung des Symbols in so 
frühen Jahren genommen haben kann (Landzunge, Palme), weiß 
ich natürlich nicht zu sagen. Übrigens vergessen wir nicht daran : 
Wenn Personen behaupten, daß sie seit Jahren von demselben 
Traum verfolgt werden, so stellt sich oft heraus, daß es mani- 
fester Weise nicht ganz derselbe ist. Nur der Kern des Traumes 
ist jedesmal wiedergekehrt, Einzelheiten des Inhalts sind abge- 
ändert worden oder neu hinzugekommen. 

Am Ende dieses offenbar angstvollen Traumes fällt die Träu- 
merin aus dem Bett. Das ist eine neuerliche Darstellung der 
Niederkunft. Die analytische Erforschung der Höhenphobien, der 
Angst vor dem Impuls, sich aus dem Fenster zu stürzen hat 
Ihnen gewiß allen das nämliche Ergebnis geliefert. 

Wer ist nun der Mann, von dem sich die Träumerin ein Kind 
wünscht oder zu dessen Ebenbild sie Mutter sein möchte? Sie 
hat sich oft bemüht, sein Gesicht zu sehen, aber der Traum ließ 
es nicht zu, der Mann sollte inkognito bleiben. Wir wissen aus 
ungezählten Analysen, was diese Verschleierung bedeutet, und 
unser Analogieschluß wird durch eine andere Angabe der Träu- 
merin gesichert. In einem Paraldehydrausch erkannte sie einmal 
das Gesicht des Mannes im Traum als das des Anstaltsarztes, der 
sie behandelte und der ihrem bewußten Gefühlsleben nichts 
weiter bedeutete. Das Original hatte sich also nie gezeigt, aber 
dessen Abdruck in der „Übertragung" gestattet den Schluß, daß 
es immer früher der Vater hätte sein sollen. Wie recht hatte 
doch Ferenczi, als er auf die „Träume der Ahnungslosen" als 
wertvolle Urkunden zur Bestätigung unserer analytischen Ver- 
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mutungen hinwies! Unsere Träumerin war die älteste von zwölf 
Kindern j wie oft mußte sie die Qualen der Eifersucht und Ent- 
täuschung durchgemacht haben, wenn nicht sie, sondern die 
Mutter das ersehnte Kind vom Vater empfing! 

Ganz richtig hat unsere Träumerin verstanden, daß ihre ersten 
Kindheitserinnerungen für die Deutung ihres frühen und seither 
wiederkehrenden Traumes wertvoll sein würden. In der ersten 
Szene vor einem Jahr sitzt sie im Kinderwagen, neben ihr zwei 
Pferde, von denen eines sie groß und eindrucksvoll ansieht. Sie 
bezeichnet das als ihr stärkstes Erlebnis, sie hatte das Gefühl, es sei 
ein Mensch. Wir aber können uns in diese Wertung nur ein- 
fühlen wenn wir annehmen, zwei Pferde ständen hier, wie so 
oft, für ein Ehepaar, für Vater und Mutter. Es ist dann wie ein 
Aufblitzen des infantilen Totemismus. Könnten wir die Schreiberin 
sprechen, so würden wir die Frage an sie richten, ob nicht der 
Vater seiner Farbe nach in dem braunen Pferd, das sie so 
menschlich ansieht, erkannt werden darf. Die zweite Erinnerung 
ist mit der ersten durch das gleiche „verständnisvolle Ansehen 
assoziativ verknüpft. Aber das In-die-Hand-Nehmen des Vögelchens 
mahnt den Analytiker, der nun einmal seine Vorurteile hat, an 
einen Zug des Traumes, der die Hand der Frau in Beziehung 
zu einem anderen Phallussymbol bringt. 

Die nächsten beiden Erinnerungen gehören zusammen, sie 
bieten der Deutung noch geringere Schwierigkelten. Das Schreien 
der Mutter bei ihrer Niederkunft erinnert sie direkt an das 
Quieken der Schweine bei einer Hausschlachtung und versetzt 
sie in dieselbe mitleidige Raserei. Wir vermuten aber auch, hier 
liegt eine heftige Reaktion gegen einen bösen Todeswunsch vor, 
welcher der Mutter galt. 

Mit diesen Andeutungen der Zärtlichkeit für den Vater, der 
genitalen Berührungen mit ihm und der Todeswünsche gegen 
die Mutter ist der Umriß des weiblichen Ödipuskomplexes ge- 
zogen. Die lang bewahrte sexuelle Unwissenheit und spätere 
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Frigidität entsprechen diesen Voraussetzungen. Unsere Schreiberin 
ist virtuell — und zeitweise gewiß auch faktisch — eine hysterische 
Neurotika geworden. Die Mächte des Lebens haben sie zu ihrem 
Glück mit sich fortgerissen, ihr weibliches Sexualempfinden, Mutter- 
glück und mannigfache Erwerbsleistung möglich gemacht, aber 
ein Anteil ihrer Libido haftet noch immer an den Fixierungs- 
stellen ihrer Kindheit, sie träumt noch immer jenen Traum der 
sie aus dem Bette wirft und für die inzestuöse Objektwahl mit 
„nicht unerheblichen Verletzungen" bestraft. .._ .,.^. ,^—:. 

Was die stärksten Einflüsse späteren Erlebens nicht zustande 
brachten, soll jetzt die briefliche Aufklärung eines fremden Arztes 
leisten. Wahrscheinlich würde es einer regelrechten Analyse in 
längerer Zeit gelingen. Wie die Verhältnisse liegen, mußte ich 
mich damit begnügen, ihr zu schreiben, ich sei überzeugt, daß 
sie an der Nachwirkung einer starken Gefühlsbindung an den 
Vater und der entsprechenden Identifizierung mit der Mutter 
leide, hoffe aber selbst nicht, daß diese Aufklärung ihr nützen 
werde. Spontanheilungen von Neurosen hinterlassen in der Regel 
Narben und diese werden von Zeit zu Zeit wieder schmerzhaft. 
Wir sind sehr stolz auf unsere Kunst, wenn wir eine Heilung 
durch Psychoanalyse vollbracht haben, können aber einen solchen 
Ausgang in Bildung einer schmerzhaften Narbe auch nicht immer 
abwenden. 

Die kleine Erinnerungsreihe soll unsere Aufmerksamkeit noch 
ein wenig festhalten. Ich habe einmal behauptet, daß solche 
Kmdheitsszenen „Deckerinnerungen" sind, die zu einer späteren 
Zeit herausgesucht, zusammengestellt und dabei nicht selten ver- 
fälscht werden. Mitunter läßt sich erraten, welcher Tendenz diese 
späte Umarbeitung dient. Jn unserem Falle hört man geradezu 
das Ich der Schreiberin sich mittels dieser Erinnerungsreihe 
rühmen oder beschwichtigen: Ich war von klein auf ein be- 
sonders edles und mitleidiges Menschenkind. Ich habe frühzeitig 
erkannt, daß die Tiere ebenso eine Seele haben wie wir, und 
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habe Grausamkeit gegen Tiere nicht vertragen. Die Sünden des 
Fleisches sind mir fern geblieben und meine Keuschheit habe ich 
bis in späte Jahre bewahrt. Mit solcher Erklärung widerspricht 
sie laut den Annahmen, die wir auf Grund unserer analytischen 
Erfahrung über ihre frühe Kindheit machen müssen, daß sie voll 
war von vorzeitigen Sexualregungen und heftigen Haßregungen 
gegen die Mutter und die jüngeren Geschwister. (Das kleine 
Vögelchen kann, außer der ihm zugewiesenen genitalen Bedeutung, 
auch die eines Symbols für ein kleines Kind haben, wie alle 
kleinen Tiere, und die Erinnerung betont so sehr aufdringlich 
die Gleichberechtigung dieses kleinen Wesens mit ihr selbst.) Die 
kurze Erinnerungsreihe gibt so ein hübsches Beispiel für eine 
psychische Bildung mit zweifachem Aspekt. Oberflächlich be- 
trachtet, gibt sie einem abstrakten Gedanken Ausdruck, der hier, 
wie meistens, sich auf Ethisches bezieht, sie hat nach V. Silberers 
Bezeichnung anagogischen Inhalt; bei tiefer eindringender 
Untersuchung erweist sie sich als eine Kette von Tatsachen aus 
dem Gebiet des verdrängten Trieblebens, sie offenbart ihren 
psychoanalytischen Gehalt. Wie Sie wissen, hat Silberer, 
der als einer der ersten die Warnung an uns ergehen ließ, ja 
nicht an den edleren Anteil der menschlichen Seele zu vergessen, 
die Behauptung aufgestellt, daß alle oder die meisten Träume 
eine solche doppelte Deutung, eine reinere, anagogische, über der 
gemeinen, psychoanalytischen, zulassen. Dies ist nun leider nicht 
der Fall^ im Gegenteil, eine solche Überdeutung gelingt recht 
selten? es ist auch meines Wissens bisher nicht ein brauchbares 
Beispiel einer solchen doppeldeutigen Traumanalyse veröffentlicht 
worden. Aber an den Assoziationsreihen, welche unsere Patienten 
in der analytischen Kur vorbringen, können Sie solche Be- 
obachtungen relativ häufig machen. Die aufeinander folgenden 
Einfälle verknüpfen sich einerseits durch eine klar zutage liegende, 
durchlaufende Assoziation, andererseits werden Sie auf ein tiefer 
liegendes, geheim gehaltenes Thema aufmerksam, welches gleich- 
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zeitig an all diesen Einfällen beteiligt ist. Der Gegensatz zwischen 
beiden in derselben Kinfallsreihe dominierenden Themen ist nicht 
immer der von hoch-anagogisch und gemein- analytisch, eher der 
von anstößig und anständig oder indifferent, was Sie dann 
das Motiv für die Entstehung einer solchen Assoziationskette mit 
doppelter Determinierung leicht verstehen läßt. In unserem Bei- 
spiel ist es natürlich kein Zufall, daß Anagogie und psycho- 
analytische Deutung in so scharfem Gegensatze stehen; beide 
beziehen sich auf das nämliche Material und die spätere Tendenz 
ist gerade die der Reaktionsbildungen, die sich gegen die ver- 
leugneten Triebregungen erhoben hatten. 

Warum wir aber überhaupt nach einer psychoanalytischen 
Deutung suchen und uns nicht mit der näher liegenden anaffo- 
gischen begnügen? Das hängt mit vielerlei zusammen, mit der 
Existenz der Neurose überhaupt, mit den Erklärungen,- die sie 
notwendig fordert, mit der Tatsache, daß die Tugend die Men- 
schen nicht so froh und lebensstark macht, wie man erwarten 
sollte, als ob sie noch zuviel von ihrer Herkunft an sich trüge, 
— auch unsere Träumerin ist für ihre Tugend nicht recht belohnt 
worden — und mit manchem anderen, was ich gerade vor Ihnen 
nicht zu erörtern brauche. 

Wir haben aber bisher die Telepathie, die andere Determinante 
unseres Interesses an diesem Fall, ganz beiseite gelassen. Es ist 
Zeit, zu ihr zurückzukehren. Wir haben es hier in gewissem 
Sinne leichter als im Falle des Herrn G. Bei einer Person, der 
so leicht und schon in früher Jugend die Wirklichkeit ent- 
schwindet, um einer Phantasiewelt Platz zu machen, wird die 
Versuchung überstark, ihre telepathischen Erlebnisse und „Gesichte" 
mit ihrer Neurose zusammenzubringen und aus dieser abzuleiten, 
wenngleich wir uns auch hier über die zwingende Kraft unserer 
Aufstellungen nicht täuschen dürfen. Wir setzen nur verständliche 
Möglichkeiten an die Stelle des Unbekannten und Unverständlichen. 
Am,. 32. August 1914, vormittags zehn Uhr, unterliegt die 
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Schreiberin .der telepathischen Wahrnehmung, daß ihr im Feld 
befindlicher Bruder „Mutter, Mutter" ausruft. Das Phänomen ist 
ein rein akustisches, wiederholt sich kurz nachher, sie sieht aber 
nichts dabei. Zwei Tage später sieht sie ihre Mutter und findet 
sie schwer bedrückt, da sich der Junge bei ihr mit dem wieder- 
holten Ausruf „Mutter, Mutter" angemeldet. Sie erinnert sich 
sofort an die nämliche telepathische Botschaft, die ihr zur gleichen 
Zeit zuteil geworden, und wirklich läßt sich nach Wochen fest- 
stellen, daß der junge Krieger an jenem Tage zur bezeichneten 
Stunde gestorben ist. ■_-...- - ■.. 

Es ist nicht zu beweisen, aber auch nicht abzuweisen, daß der 
Vorgang vielmehr der folgende war: Die Mutter macht ihr eines 
Tages die Mitteilung, daß sich der Sohn telepathisch bei ihr 
angezeigt. Sofort entsteht bei ihr die Überzeugung, sie habe um 
dieselbe Zeit das gleiche Erlebnis gehabt. Solche Erinnerungs- 
täuschungen treten mit zwanghafter Stärke auf, die sie aus realer 
Quelle beziehen^ sie setzen aber psychische Realität in materielle 
um. Das Starke an der Eiinnerungstäuschung ist, daß sie ein 
guter Ausdruck für die in der Schwester vorhandene Tendenz 
zur Identifizierung mit der Mutter werden kann. „Du sorgst 
dich um den Jungen, aber ich bin ja eigentlich seine Mutter. 
Also hat sein Ausruf mich gemeint, ich habe jene telepathische 
Botschaft empfangen." Die Schwester würde natürlich unseren 
Erklärungsversuch entschieden ablehnen und ihren Glauben an 
das eigene Erlebnis festhalten. Allein sie kann gar nicht andersj 
sie muß an die Realität des pathologischen Erfolges glauben, 
solange ihr die Realität der unbewußten Voraussetzung unbekannt 
ist. Die Stärke und Unangreifbarkeit eines jeden Wahns führt 
sich ja auf seine Abstammung von einer unbewußten psychischen 
Realität zurück. Ich bemerke noch, das Erlebnis der Mutter 
haben wir hier nicht zu erklären und dessen Tatsächlichkeit 
nicht zu uniersuchen. - ■ - '' ■' ■ ■ - - ■ 

Der verstorbene Bruder ist aber nicht nur das imaginäre Kind 
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unserer Schreiberin, sondern er steht auch für einen schon bei 
der Geburt mit Haß empfangeneu Rivalen. Weitaus die zahl- 
reichsten telepathischen Ahnungen beziehen sich auf Tod und 
Todesmöglichkeit ^ den analytischen Patienten, die uns von der 
Häufigkeit und Untrüglichkeit ihrer düsteren Vorahnungen 
berichten, können wir mit ebensolcher Regelmäßigkeit nach- 
weisen, daß sie besonders starke unbewußte Todeswünsche gegen 
ihre Nächsten im Unbewußten hegen und darum seit langem 
unterdrücken. Der Patient, dessen Geschichte ich 1909 in den 
„Bemerkungen über einen Fall von Zwangsneurose" erzählt, war 
ein Beispiel hiefür; er hieß bei seinen Angehörigen auch der 
„ Leichen vogel"; aber als der liebenswürdige und geistreiche Mann 
— der seither selbst im Kriege untergegangen ist — auf den 
Weg der Besserung kam, verhalf er mir selbst dazu, seine psycho- 
logischen Taschenspielereien aufzuhellen. Auch die im Brief unseres 
ersten Korrespondenten enthaltene Mitteilung, wie er und seine 
drei Brüder die Nachricht vom Tod ihres jüngsten Bruders als 
etwas innerlich längst Gewußtes aufgenommen, scheint keiner 
anderen Aufklärung zu bedürfen. Die älteren Brüder werden alle 
die gleiche Überzeugung von der Überflüssigkeit dieses jüngsten 
Ankömmlings bei sich entwickelt haben. 

Ein anderes „Gesicht" unserer Träumerin, dessen Verständnis 
vielleicht durch analytische Einsicht erleichtert wird! Freundinnen 
haben offenbar eine große Bedeutung für ihr Gefühlsleben. Der 
Tod einer derselben zeigte sich ihr kürzlich durch nächtliches 
Klopfen an das Bett einer Zimmerkollegin in der Heilanstalt an. 
Eine andere Freundin hatte vor vielen Jahren einen Witwer mit 
vielen (fünf) Kindern geheiratet. In deren Wohnung sah sie regel- 
mäßig bei ihren Besuchen die Erscheinung einer Dame, in der 
sie die verstorbene erste Frau vermuten mußte, was sich zunächst 
nicht bestätigen ließ und ihr erst nach sieben Jahren durch die 
Auffindung einer neuen Photographie der Verstorbenen zur Gewiß- 
heit wurde. Diese visionäre Leistung steht in der nämlichen 
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innigen Abhängigkeit von den uns bekannten Fannilienkoniplexen 
der Schreiberin, wie ihre Ahnung vom Tode des Bruders. Wenn 
sie sich mit der Freundin identifizierte, konnte sie in deren 
Person ihre Wunscherfüllung finden, denn alle ältesten Töchter 
kinderreicher Familien schaffen im Unbewußten die Phantasie, 
durch den Tod der Mutter die zweite Frau des Vaters zu werden. 
Wenn die Mutter krank ist oder stirbt, rückt die älteste Tochter 
wie selbstverständlich an ihre Stelle im Verhältnis zu den 
Geschwistern und darf auch beim Vater einen Teil der Funk- 
tionen der Frau übernehmen. Der unbewußte Wunsch ergänzt 
hiezu den anderen Teil. -■ 

Das ist nun bald alles, was ich Ihnen erzählen wollte. Ich 
könnte noch die Bemerkung hinzufügen, daß die Fälle von tele- 
pathischer Botschaft oder Leistung, die wir hier besprochen haben, 
deutlich an Erregungen geknüpft sind, welche dem Bereich des 
Ödipuskomplexes angehören. Das mag frappant klingen, ich möchte 
es aber nicht für eine große Entdeckung ausgeben. W^ir wollen 
lieber zu dem Ergebnis zurückkehren, welches wir aus der Unter- 
suchung des Traumes in unserem ersten Fall gewonnen haben. 
Die Telepathie hat mit dem Wesen des Traumes nichts zu tun, 
sie kann auch unser analytisches Verständnis des Traumes nicht 
vertiefen. Im Gegenteil kann die Psychoanalyse das Studium der 
Telepathie fördern, indem sie mit Hilfe ihrer Deutungen manche 
Unbegreiflichkeiten der telepathischen Phänomene unserem Ver- 
ständnis näher bringt, oder von anderen, noch zweifelhaften 
Phänomenen erst nachweist, daß sie telepathischer Natur sind. 

Was von dem Anschein einer innigen Beziehung zwischen 
Telepathie und Traum übrig bleibt, ist die unbestrittene Begün- 
stigung der Telepathie durch den Schlafzustand. Dieser ist zwar 
keine unumgängliche Bedingung für das Zustandekommen tele 
pathischer Vorgänge, — beruhen sie nun auf Botschaften oder 
auf unbewußter Leistung. Wenn Sie dies noch nicht wissen 
sollten, so muß das Beispiel unseres zweiten Falles, in dem der 
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Junge sich zwischen neun und zehn Uhr vormittags anmeldet, 
es Sie lehren. Aber wir müssen doch sagen, man hat kein Recht, 
telepathische Beobachtungen darum zu beanständen, weil Ereignis 
und Ahnung (oder Botschaft) nicht zur gleichen astronomischen 
Zeit vorgefallen sind. Von der telepathischen Botschaft ist es sehr 
wohl denkbar, daß sie gleichzeitig mit dem Ereignis eintrifft und 
doch erst während des Schlafzustandes der nächsten Nacht — 
oder selbst im Wachleben erst nach einer Weile, während einer 
Pause der aktiven Geistestätigkeit — vom Bewußtsein wahr- 
genommen wird. Wir sind ja auch der Meinung, daß die Traum- 
bildung nicht notwendigerweise erst mit dem Einsetzen des Schlaf- 
zustandes beginnt. Die latenten Traumgedanken mögen oft den 
ganzen Tag über vorbereitet worden sein, bis sie zur Nachtzeit 
den Anschluß an den unbewußten Wunsch finden, der sie zum 
Traum umbildet. Wenn das telepathische Phänomen aber nur 
eine Leistung des Unbewußten ist, dann liegt ja kein neues 
Problem vor. Die Anwendung der Gesetze des unbewußten Seelen- 
lebens verstünde sich dann für die Telepathie von selbst. 

Habe ich bei Ihnen den Eindruck erweckt, daß ich für die 
Realität der Telepathie im okkulten Sinne versteckt Partei nehmen 
will? Ich würde es sehr bedauern, daß es so schwer ist, solchen 
Eindruck zu vermeiden. Denn ich wollte wirklich voll unpar- 
teiisch sein. Ich habe auch allen Grund dazu, denn ich habe 
kein Urteil, ich weiß nichts darüber. 



»■;.;■ 
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■ Erschien zuerst in der „Internationalen Zeit' 
■i.. r ™, - Schrift für Fsychoanalyse", Bd. IX (1^2 j). 

Der zufällige Umstand, daß die letzten Auflagen der „Traum- 
deutung' durch Plattendruck hergestellt wurden, veranlaßt mich, 
nachstehende Bemerkungen selbständig zu machen, die sonst als 
Abänderungen oder Einschaltungen im Text untergekommen 
wären. _ . . ^ . 

Bei der Deutung eines Traumes in der Analyse hat man die 
Wahl zwischen verschiedenen technischen Verfahren. 

Man kann a) chronologisch vorgehen und den Träumer seine 
Einfalle zu den Traumelementen in der Reihenfolge vorbringen 
lassen, welche diese Elemente in der Erzählung des Traumes ein- 
halten. Dies ist das ursprüngliche, klassische Verhalten, welches 
ich noch immer für das beste halte, wenn man seine eigenen 
Träume analysiert. ' 

Oder man kann b) die Deutungsarbeit an einem einzelnen 
ausgezeichneten Element des Traumes ansetzen lassen, das man 
mitten aus dem Traum herausgreift, z. B. an dem auffälligsten 
Stück desselben oder an dem, welches die größte Deutlichkeit 
oder sinnliche Intensität besitzt, oder etwa an eine im Traum 
enthaltene Rede anknüpfen, von der man erwartet, daß sie zur 
Erinnerung an eine Rede aus dem Wachleben führen wird. ■ ^ 

Freud, Kleine Beiträee lur Traumlehre ' i 
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Man kann cj überhaupt zunächst vom manifesten Inhalt 
absehen und dafür an den Träumer die Frage stellen, welche 
Ereignisse des letzten Tages sich in seiner Assoziation zum 
erzählten Traum gesellen. 

Endlich kann man dj^ wenn der Träumer bereits mit der 
Technik der Deutung vertraut ist, auf jede Vorschrift verzichten 
und es ihm anheimstellen, mit welchen Einfallen zum Traum er 
beginnen will. Ich kann nicht behaupten, daß die eine oder die 
andere dieser Techniken die vorzüglichere ist und allgemein 
bessere Ergebnisse liefert. 

n 

Ungleich bedeutsamer ist der Umstand, ob die Deutungsarbeit 
unter hohem oder niedrigem Widerstandsdruck vor 
sich geht, worüber der Analytiker ja niemals lange im Zweifel 
bleibt. Bei hohem Druck bringt man es vielleicht dazu, zu 
erfahren, von welchen Dingen der Traum handelt, aber man 
kann nicht erraten, was er über diese Dinge aussagt. Es ist, wie 
wenn man einem entfernten oder leise geführten Gespräch zuhören 
würde. Man sagt sich dann, daß von einem Zusammenarbeiten 
mit dem Träumer nicht gut die Rede sein kann, beschließt, sich 
nicht viel zu plagen und ihm nicht viel zu helfen, und begnügt sich 
damit, ihm einige Symbolübersetzungen, die man für wahrschein- 
lich hält, vorzuschlagen. 

Die Mehrzahl der Träume in schwierigen Analysen ist von 
solcher Art, so daß man aus ihnen nicht viel über Natur und 
Mechanismus der Traumbildung lernen kann, am wenigsten aber 
Auskünfte zu der beliebten Frage erhalten wird, wo denn die 
Wunscherfüllung des Traumes steckt. * ■ ■ i 

Bei ganz extrem hohem Widerstandsdruck ereignet sich das 
Phänomen, daß die Assoziation des Träumers in die Breite, anstatt 
in die Tiefe geht. An Stelle der gewünschten Assoziationen zu 
dem erzählten Traum kommen immer neue Traumstücke zum 
Vorschein, die selbst assoziationslos bleiben. Nur wenn sich der 
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Widerstand in mäßigen Grenzen hält, kommt das bekannte Bild 
der Deutungsarbeit zustande, daß die Assoziationen des Träumers 
von den manifesten Elementen aus zunächst weit divergieren, 
so daß eine große Anzahl von Themen und Vorstellungskreisen 
angerührt werden, bis dann eine zweite Reihe von Assoziationen 
von hier aus rasch zu den gesuchten Traumgedanken kon- 
vergiert. ■,'._■ 

Dann wird auch das Zusammenarbeiten des Analytikers mit 
dem Träumer möglich 5 bei hohem Widerstandsdruck wäre es 
nicht einmal zweckmäßig. ■_ 

Eine Anzahl von Träumen, die während der Analysen vor- 
fallen, sind unübersetzbar, wenngleich sie nicht gerade den Wider- 
stand zur Schau tragen. Sie stellen freie Bearbeitungen der 
zugrunde liegenden latenten Traumgedanken vor und sind wohl- 
gelungenen, künstlerisch überarbeiteten Dichtwerken vergleichbar, 
in denen man die Grundmotive zwar noch kenntlich, aber in 
beliebiger Durchrüttlung und Umwandlung verwendet findet. 
Solche Träume dienen in der Kur als Einleitung zu Gedanken 
und Erinnerungen des Träumers, ohne daß ihr Inhalt selbst in 
Betracht käme. 

in 

Man kann Träume von oben und Träume von unten 
unterscheiden, wenn man diesen Unterschied nicht zu scharf 
fassen will. Träume von unten sind solche, die durch die Stärke 
eines unbewußten (verdrängten) Wunsches angeregt werden, der 
sich eine Vertretung in irgendwelchen Tagesresten verschafft hat. 
Sie entsprechen Einbrüchen des Verdrängten in das Wachleben. 
Träume von oben sind Tagesgedanken oder Tagesabsichten gleich- 
zustellen, denen es gelungen ist, sich nächtlicherweile eine Ver- 
stärkung aus dem vom Ich abgesprengten Verdrängten zu holen. 
Die Analyse sieht dann in der Regel von diesem unbewußten 
Helfer ab und vollzieht die Einreihung der latenten Traum- 
gedanken in das Gefüge des Wachdenkens. Eine Abänderung 
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der Theorie des Traumes wird durch diese Unterscheidung nicht 
erforderhch. ; •■ - 

IV 

In manchen Analysen oder während gewisser Strecken einer 
Analyse zeigt sich eine Sonderung des Traumlebens vom Wach- 
leben, ähnlich wie die Absonderung der Phantasietätigkeit, die 
eine continued story (einen Tagtraumroman) unterhält, vom Wach- 
denken. Eis knüpft dann ein Traum an den anderen an, nimmt 
ein Element zum Mittelpunkt, welches im vorhergehenden bei- 
läufig gestreift wurde, u. dgl. Viel häufiger trifft aber der andere 
Fall zu, daß die Träume nicht aneinanderhängen, sondern sich 
in aufeinanderfolgende Stücke des Wachdenkens einschalten. 

Die Deutung eines Traumes zerfällt in zwei Phasen, die Über- 
setzung und die Beurteilung oder Verwertung desselben. Während 
der ersten soll man sich durch keinerlei Rücksicht auf die zweite 
beeinflussen lassen. Es ist, wie wenn man ein Kapitel eines fremd- 
sprachigen Autors vor sich hat, z. B. des Livius. Zuerst will 
man wissen, was Livius in diesem Kapitel erzählt, erst dann 
tritt die Diskussion ein, ob das Gelesene ein Geschichtsbericht 
ist oder eine Sage oder eine Abschweifung des Autors. 

Welche Schlüsse darf man aber aus einem richtig übersetzten 
Traum ziehen? Ich habe den Eindruck, daß die analytische Praxis 
hierin Irrtümer und Überschätzungen nicht immer vermieden 
hat, und zwar zum Teil aus übergroßem Respekt vor dem 
„geheimnisvollen Unbewußten". ■•. . 

Man vergißt zu leicht daran, daß ein Traum zumeist nur ein 
Gedanke ist wie ein anderer, ermöglicht durch den Nachlaß der 
Zensur und die unbewußte Verstärkung und entstellt durch die 
Einwirkung der Zensur und die unbewußte Bearbeitung. 

Greifen wir das Beispiel der sogenannten Genesurigsträume 
heraus. Wenn ein Patient einen solchen Traum gehabt hat, in 



dem er sich den Einschränkungen der Neurose zu entziehen 
scheint, z. B. eine Phobie überwindet oder eine Gefühlsbindung 
aufgibt, so sind wir geneigt zu glauben, er habe einen großen 
Fortschritt gemacht, sei bereit, sich in eine neue Lebenslage zu 
fügen, beginne mit seiner Gesundheit zu rechnen usw. Das mag 
oftmals richtig sein, aber ebensooft haben solche Genesungs- 
träume nur den Wert von ßequemlichkeitsträumen, sie bedeuten 
den Wunsch, endlich gesund zu sein, um sich ein weiteres Stück 
der analytischen Arbeit, das sie als bevorstehend fühlen, zu 
ersparen. In solchem Sinn ereignen sich Genesungsträume z. B. 
recht häufig, wenn der Patient in eine neue, ihm peinliche Phase 
der Übertragung eintreten soll. Er benimmt sich dann ganz ähn- 
lich wie manche Neurotiker, die sich nach wenigen Stunden 
Analyse für geheilt erklären, weil sie allem Unangenehmen ent- 
gehen wollen, das in der Analyse noch zur Sprache kommen soll. 
Auch die Kriegsneu rotiker, die auf ihre Symptome verzichteten, 
weil ihnen die Therapie der Militärärzte das Kranksein noch 
unbehaglicher zu machen verstand, als sie den Dienst an der 
Front gefunden hatten, sind denselben ökonomischen Bedingungen 
gefolgt, und die Heilungen haben sich in beiden Fällen nicht 
haltbar erwiesen. 

VI 

Es ist gar nicht so leicht, allgemeine Entscheidungen über den 
Wert richtig übersetzter Träume zu fällen. Wenn beim Patienten 
ein Ambivalenzkonflikt besteht, so bedeutet ein feindseliger 
Gedanke, der in ihm auftaucht, gewiß nicht eine dauernde Über- 
windung der zärtlichen Regung, also eine Entscheidung des 
Konflikts, und ebensowenig hat ein Traum vom gleichen feind- 
seligen Inhalt diese Bedeutung. Während eines solchen Ambi- 
valenzkonflikts bringt oft jede Nacht zwei Träume, von denen 
jeder eine andere Stellung nimmt. Der Fortschritt besieht dann 
darin, daß eine gründliche Isolierung der beiden kontra.stierenden 
Regungen gelungen ist und jede von ihnen mit Hilfe der unbe- 
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wußten Verstärkungen bis zu ihrem Extrem verfolgt und ein- 
gesehen werden kann. Mitunter ist der eine der beiden ambi- 
valenten Träume vergessen worden, man darf sich dann nicht 
täuschen lassen und annehmen, daß nun die Entscheidung 
zugunsten der einen Seite gefallen ist. Das Vergessen des einen 
Traumes zeigt allerdings, daß für den Augenblick die eine 
Richtung die Oberhand hat, aber das gilt nur für den einen 
Tag und kann sich ändern. Die nächste Nacht bringt vielleicht 
die entgegengesetzte Äußerung in den Vordergrund. Wie der 
Konflikt wirklich steht, kann nur durch die Berücksichtigung 
aller anderen Kundgebungen auch des Wachlebens erraten werden. 



\' t - -. - i 



.... .!-.: VII 

Mit der Frage nach der Wertung der Träume hängt die 
andere nach ihrer Beeinflußbarkeit durch ärztliche „Suggestion" 
innig zusammen. Der Analytiker wird vielleicht zuerst erschrecken, 
wenn er an diese Möglichkeit gemahnt wird 5 bei näherer Über- 
legung wird dieser Schreck gewiß der Einsicht weichen, die 
Beeinflussung der Träume des Patienten sei für den Analytiker 
nicht mehr Mißgeschick oder Schande als die Lenkung seiner 
bewußten Gedanken. 

Daß der manifeste Inhalt der Träume durch die analytische 
Kur beeinflußt wird, braucht nicht erst bewiesen zu werden. Das 
folgt ja schon aus der Einsicht, daß der Traum ans Wachleben 
anknüpft und Anregungen desselben verarbeitet. Was in der ana- 
lytischen Kur vorgeht, gehört natürlich auch zu den Eindrücken 
des Wachlebens und bald zu den stärksten desselben. Es ist also 
kein Wunder, daß der Patient von Dingen träumt, die der Arzt 
mit ihm besprochen und deren Erwartung er in ihm geweckt 
hat. Nicht mehr Wunder jedenfalls, als in der bekannten Tat- 
sache der „experimentellen" Träume enthalten ist. 

Das Interesse setzt sich nun dahin fort, ob auch die durch 
Deutung zu eruierenden latenten Traumgedanken vom Analytiker 
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beeinflußt, suggeriert, werden können. Die Antwort darauf muß 
wiederum lauten; Selbstverständlich ja, denn ein Anteil dieser 
latenten Traumgedanken entspricht vorbewußten, durchaus bewußt- 
seinsfahigen Gedankenbildungen, mit denen der Träumer even- 
tuell auch im Wachen auf die Anregungen des Arztes hätte 
reagieren können, mögen die Erwiderungen des Analysierten nun 
diesen Anregungen gleichgerichtet sein oder ihnen widerstreben. 
Ersetzt man den Traum durch die in ihm enthaltenen Traum- 
gedanken, so fallt eben die Frage, wieweit man Träume sugge- 
rieren kann, mit der allgemeineren, inwieweit der Patient in der 
Analyse der Suggestion zugänglich ist, zusammen. ' ■■■ 

Auf den Mechanismus der Traumbildung selbst, auf die eigent- 
liche Traumarbeit gewinnt man nie Einfluß; daran darf man 
festhalten. 

Außer dem besprochenen Anteil der vorbewußten Traum- 
gedanken enthält jeder richtige Traum Hinweise auf die ver- 
drängten Wunschregungen, denen er seine Bildungsmöglichkeit 
verdankt. Der Zweifler wird zu diesen sagen, sie erscheinen im 
Traume, weil der Träumer weiß, daß er sie bringen soll, daß sie 
vom Analytiker erwartet werden. Der Analytiker selbst wird mit 
gutem Recht anders denken. 

Wenn der Traum Situationen bringt, die auf Szenen aus der 
Vergangenheit des Träumers gedeutet werden können, scheint 
die Frage besonders bedeutsam, ob auch an diesen Traum- 
inhalten der ärztliche Einfluß beteiligt sein kann. Am dringendsten 
wird diese Frage bei den sogenannten bestätigenden, der 
Analyse nachhinkenden Träumen. Bei manchen Patienten bekommt 
man keine anderen. Sie reproduzieren die vergessenen Erlebnisse 
ihrer Kindheit erst, nachdem man dieselben aus Symptomen, Ein- 
fällen und Andeutungen konstruiert und ihnen dies mitgeteilt 
hat. Das gibt dann die bestätigenden Träume, gegen welche aber 
der Zweifel sagt, sie seien ganz ohne Beweiskraft, da sie auf die 
Anregung des Arztes hin phantasiert sein mögen, anstatt aus dem 



5^ Kleine Beiträge zur Traumlehre 



I , Unbewußten des Träumers ans Licht gefördert zu sein. Aus- 

weichen kann man in der Analyse dieser mehrdeutigen Situation 
nicht, denn wenn man bei diesen Patienten nicht deutet, kon- 
struiert und mitteilt, findet man nie den Zugang zu dem bei 
ihnen Verdrängten. 

Die Sachlage gestaltet sich günstig, wenn sich an die Analyse 
eines solchen nachhinkenden, bestätigenden Traumes unmittelbar 
Erinnerungsgefühle für das bisher Vergessene knüpfen. 

Der Skeptiker hat dann den Ausweg, zu sagen, es seien 
Erinnerungsläuschungen. Meist sind auch solche Erinnerungs- 
gefühle nicht vorhanden. Das Verdrängte wird nur stückweise 
durchgelassen und jede Unvollständigkeit hemmt oder verzögert 
die Bildung einer Überzeugung. Auch kann es sich um die Repro- 
duktion nicht einer wirklichen, vergessenen Begebenheit, sondern 
um die Förderung einer unbewußten Phantasie handeln, für 
welche ein Erinnerungsgefühl niemals zu erwarten ist, aber irgend 
einmal ein Gefühl subjektiver Überzeugung möglich bleibt. 

Können also die Bestätigungsträume wirklich Erfolge der Sue- 
gestion, also Gefalligkeitsträume sein? Die Patienten, welche nur 
Bestätigungsträume bringen, sind dieselben, bei denen der Zweifel 
die Rolle des hauptsächlichen Widerstandes spielt. Man macht 
nicht den Versuch, diesen Zweifel durch Autorität zu überschreien 
oder ihn mit Argumenten zu erschlagen. Er muß bestehen 
bleiben, bis er im weiteren Fortgang der Analyse zur Erledigung 
kommt. Auch der Analytiker darf im einzelnen Falle einen solchen 
Zweifel festhalten. Was ihn endlich sicher macht, ist gerade die 
Komplikation der ihm gestellten Aufgabe, die der Lösung eines 
der „Puzzles" genannten Kinderspiele vergleichbar ist. Dort ist 
eine farbige Zeichnung, die auf ein Holzbrettchen geklebt ist 
und genau in einen Holzrahmen paßt, in viele Stücke zer- 
schnitten worden, die von den unregelmäßigsten krummen Linien 
begrenzt werden. Gelingt es, den unordentlichen Haufen von 
Holzplättchen, deren jedes ein unverständliches Stück Zeichnung 
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trägt, SO zu ordnen, daß die Zeichnung sinnvoll wird, daß nirgends 
eine Lücke zwischen den Fugen bleibt, und daß das Ganze den 
Rahmen ausfüllt, sind alle diese Bedingungen erfüllt, so weiß 
man, daß man die Lösung des Puzzle gefunden hat und daß es 
keine andere gibt. 

Ein solcher Vergleich kann natürlich dem Analysierten während 
der unvollendeten analytischen Arbeit nichts bedeuten. Ich erinnere 
mich hier an eine Diskussion, die ich mit einem Patienten zu 
führen hatte, dessen außerordentliche Ambivalenzeinstellung sich 
im stärksten zwanghaften Zweifel äußerte. Er bestritt die Deu- 
tungen seiner Träume nicht und war von deren Übereinstimmung 
mit den von mir geäußerten Mutmaßungen sehr ergriffen. Aber 
er fragte, ob diese bestätigenden Träume nicht Ausdruck seiner 
Gefügigkeit gegen mich sein könnten. Als ich geltend machte, 
daß diese Träume auch eine Summe von Einzelheiten gebracht 
hätten, die ich nicht ahnen konnte, und daß sein sonstiges 
Benehmen in der Kur gerade nicht von Gefügigkeit zeugte, 
wandte er sich zu einer anderen Theorie und fragte, ob nicht 
sein narzißtischer Wunsch, gesund zu werden, ihn veranlaßt haben 
könne, solche Träume zu produzieren, da ich ihm doch die 
Genesung in Aussicht gestellt habe, wenn er meine Konstruktionen 
annehmen könne. Ich mußte antworten, mir sei von einem solchen 
Mechanismus der Traumbildung noch nichts bekannt worden, 
aber die Entscheidung kam auf anderem Wege. Er erinnerte sich 
an Träume, die er gehabt, ehe er in die Analyse eintrat, ja, ehe 
er etwas von ihr erfahren hatte, und die Analyse dieser vom 
Suggestionsverdacht freien Träume ergab dieselben Deutungen 
wie der späteren. Sein Zwang zum Widerspruch fand zwar noch 
den Ausweg, die früheren Träume seien minder deutlich gewesen 
als die während der Kur vorgefallenen, aber mir genügte die 
Übereinstimmung. Ich meine, es ist überhaupt gut, gelegentlich 
daran zu denken, daß die Menschen auch schon zu träumen 
pflegten, ehe es eine Psychoanalyse gab. 
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VIII 

Es könnte wohl sein, daß es den Träumen in einer Psycho- 
analyse in ausgiebigerem Maße gelingt, das Verdrängte zum Vor- 
schein zu bringen, als den Träumen außerhalb dieser Situation. 
Aber es ist nicht zu erweisen, denn die beiden Situationen sind 
nicht vergleichbar^ die Verwertung in der Analyse ist eine 
Absicht, die dem Traume ursprünglich ganz ferne liegt. Dagegen 
kann es nicht zweifelhaft sein, daß innerhalb einer Analyse weit 
mehr des Verdrängten im Anschluß an Träume zutage gefördert 
wird als mit Hilfe der anderen Methoden^ für solche Mehr- 
leistung muß es einen Motor geben, eine unbewußte Macht, 
welche während des Schlafzuslandes besser als sonst imstande ist, 
die Absichten der Analyse zu unterstützen. Nun kann man hiefür 
kaum einen anderen Faktor in Anspruch nehmen als die aus dem. 
Elternkomplex stammende Gefügigkeit des Analysierten gegen den 
Analytiker, also den positiven Anteil der von uns so genannten 
Übertragung, und in der Tat läßt sich an vielen Träumen, die 
Vergessenes und Verdrängtes wiederbringen, kein anderer unbe- 
wußter Wunsch entdecken, dem man die Triebkraft für die 
Traumbildung zuschreiben könnte. Will also jemand behaupten 
daß die meisten der in der Analyse verwertbaren Träume Getallig- 
keitsträume sind und der Suggestion ihre Entstehung verdanken 
so ist vom Standpunkt der analytischen Theorie nichts dagegen 
einzuwenden. Ich brauche dann nur noch auf die Erörterungen 
in meinen „Vorlesungen zur Einführung" zu verweisen, in denen 
das Verhältnis der Übertragung zur Suggestion behandelt und 
dargetan wird, wie wenig die Anerkennung der Suggestions- 
wirkung in unserem Sinne die Zuverlässigkeit unserer Resultate 
schädigt. 

Ich habe mich in der Schrift „Jenseits des Lustprinzips" mit 
dem ökonomischen Problem beschäftigt, wie es den in jeder Hin- 
sicht peinlichen Erlebnissen der früh infantilen Sexualperiode 
gelingen kann, sich zu irgendeiner Art von Reproduktion durch- 
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zuringen. Ich mußte ihnen im „Wiederholungszwang" einen 
außerordentlich starken Auftrieb zugestehen, der die im Dienst 
des Lustprinzips auf ihnen lastende Verdrängung bewältigt, aber 
doch nicht eher, „als bis die entgegenkommende Arbeit der Kur 
die Verdrängung gelockert hat".' Hier wäre einzuschalten, daß es 
die positive Übertragung ist, welche dem Wiederholungszwang 
diese Hilfe leistet. Es ist dabei zu einem Bündnis der Kur mit dem 
Wiederholungszwang gekommen, welches sich zunächst gegen das 
Lustprinzip richtet, aber in letzter Absicht die Herrschaft des 
Realitätsprinzips aufrichten will. Wie ich dort ausgeführt habe, 
ereignet es sich nur allzu häufig, daß sich der Wiederholungs- 
zwang von den Verpflichtungen dieses Bundes frei macht und 
sich nicht mit der Wiederkehr des Verdrängten in der Form von 
Traumbildern begnügt. 

IX 

So weit ich bis jetzt sehe, ergeben die Träume bei trauma- 
tischer Neurose die einzige wirkhche, die Strafträume die einzige 
scheinbare Ausnahme von der wunscherfüUenden Tendenz des 
Traumes. Bei diesen letzteren stellt sich der merkwürdige Tat- 
bestand her, daß eigentlich nichts von den latenten Traum- 
gedanken in den manifesten Trauminhalt aufgenommen wird, 
sondern daß an deren Stelle etwas ganz anderes tritt, was als 
eine Reaktionsbildung gegen die Traumgedanken, als Ablehnung 
und voller Widerspruch gegen sie beschrieben werden muß. Ein 
solches Einschreiten gegen den Traum kann man nur der kritischen 
Ichinstanz zutrauen und muß daher annehmen, daß diese, durch 
die unbewußte WunscherfüUung gereizt, sich zeitweilig auch 
während des Schlaf zustand es wiederhergestellt hat. Sie hätte auf 
diesen unerwünschten Trauminhalt auch mit Erwachen reagieren 
können, fand aber in der Bildung des Straftraumes einen Weg, 
die Schlafstörung zu vermeiden. 



il Ges. Schriften, Bd. VI, S. 206. 
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So ist also z. ß. für die bekannten Träume des Dichters 
Rosegger, die ich in der „Traumdeutung"' erwähne, ein unter- 
drückter Text von hochmütigem, prahlerischem Inhalt zu ver- 
muten, der wirkliche Traum aber hielt ihm vor: „Du bist ein 
unfähiger Schneidergeselle." Es wäre natürlich unsinnig, nach 
einer verdrängten Wunschregung als Triebkraft dieses manifesten 
Traumes zu suchen^ man muß sich mit der Wunscherfüllung 
der Selbstkritik begnügen. ., ^ 

Das Befremden über einen derartigen Aufbau des Traumes 
ermäßigt sich, wenn man bedenkt, wie geläufig es der Traum- 
entstellung im Dienste der Zensur ist, für ein einzelnes Element 
etwas einzusetzen, was in irgendeinem Sinne sein Gegenteil oder 
Gegensatz ist. Von da ab ist es nur ein kurzer Weg bis zur 
Ersetzung eines charakteristischen Stückes Trauminhalt durch 
einen abwehrenden Widerspruch, und ein Schritt weiter führt 
zur Ersetzung des ganzen anstößigen Trauminhaltes durch den 
Straftraum. Von dieser mittleren Phase der Verfälschung des 
manifesten Inhaltes möchte ich ein oder zwei charakteristische 
Beispiele mitteilen. 

Aus dem Traum eines Mädchens mit starker Vaterfixierung, 
welches sich in der Analyse schwer ausspricht: Sie sitzt im 
Zimmer mit einer Freundin, nur mit einem Kimono bekleidet. 
Ein Herr kommt herein, vor dem sie sich geniert. Der Herr 
sagt aber: „Das ist ja das Mädchen, das wir schon einmal so 
schön bekleidet gesehen haben." — Der Herr bin ich, in weiterer 
Zurückführung der Vater. Mit dem Traum ist aber nichts zu 
machen, so lange wir uns nicht entschließen, in der Rede des 
Herrn das wichtigste Element durch seinen Gegensatz zu ersetzen : 
„Das ist das Mädchen, das ich schon einmal unbekleidet 
und dann so schön gesehen habe." Sie hat als Kind von drei 
bis vier Jahren eine Zeitlang im selben Zimmer mit dem Vater 
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geschlafen und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß sie sich 
damals im Schlaf aufzudecken pflegte, um dem Vater zu gefallen. 
Die seitherige Verdrängung ihrer Exhibitionslust motiviert heute 
ihre Verschlossenheit in der Kur, ihre Unlust, sich unverhüllt zu 

zeigen. ,, , , .. . , 

Aus einer anderen Szene desselben Traumes: Sie liest ihre 
eigene, im Druck vorliegende Krankengeschichte. Darin steht, daß 
ein junger Mann seine Geliebte ermordet — Kakao — das gehört 
zur Analerotik. Das letztere ist ein Gedanke, den sie im Traum 
bei der Erwähnung des Kakao hat. — Die Deutung dieses Traum- 
stückes ist noch schwieriger als die des vorigen. Man erfahrt 
endlich, daß sie vor dem Einschlafen die „Geschichte einer 
infantilen Neurose" (fünfte Folge der Sammlung kleiner Schriften) 
gelesen hat, in welcher eine reale oder phantasierte Koitus- 
beobachtung der Eltern den Mittelpunkt bildet. Diese Kranken- 
geschichte hat sie schon früher einmal auf die eigene Person 
bezogen, nicht das einzige Anzeichen, daß auch bei ihr eine 
solche Beobachtung in Betracht kommt. Der junge Mann, der 
seine Geliebte ermordet, ist nun eine deutliche Anspielung auf 
die sadistische Anffassung der Koitusszene, aber das nächste 
Element, der Kakao, geht weit davon ab. Zum Kakao weiß sie 
nur zu assoziieren, daß ihre Mutter zu sagen pflegt, vom Kakao 
bekomme man Kopfweh, auch von anderen Frauen will sie das 
gleiche gehört haben. Übrigens hat sie sich eine Zeitlang durch 
ebensolche Kopfschmerzen mit der Mutter identifiziert. Ich kann 
nun keine andere Verknüpfung der beiden Traumelemente finden 
als durch die Annahme, daß sie von den Folgerungen aus der 
Koitusbeobachtnng ablenken will. Nein, das hat nichts mit der 
Kinderzeugung zu tun. Die Kinder kommen von etwas, das man 
ißt (wie im Märchen), und die Erwähnung der Analerotik, die 
wie ein Deutungsversuch im Traum aussieht, vervollständigt die 
zu Hilfe gerufene infantile Theorie durch die Hinzufügung der 
analen Geburt. 
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Man hört gelegentlich Verwunderung darüber äußern, daß 
das Ich des Träumers zwei- oder mehrmals im manifesten Traum 
erscheint, einmal in eigener Person und die anderen Male hinter 
anderen Personen versteckt. Die sekundäre Bearbeitung hat 
während der Traumbildung offenbar das Bestreben gehabt, diese 
Vielheit des Ichs, welche in keine szenische Situation paßt, aus- 
zumerzen, durch die Deutungsarbeit w^ird sie aber wieder her- 
gestellt. Sie ist an sich nicht merkwürdiger als das mehrfache 
Vorkommen des Ichs in einem wachen Gedanken, zumal wenn 
sich dabei das Ich in Subjekt und Objekt zerlegt, sich als beob- 
achtende und kritische Instanz dem anderen Anteil gegenüber- 
stellt oder sein gegenwärtiges Wesen mit einem erinnerten 
vergangenen, das auch einmal Ich war, vergleicht. So z. B. in 
den Sätzen: „Wenn ich daran denke, was i c h diesem Menschen 
getan habe" und „Wenn ich daran denke, daß ich auch einmal 
ein Kind war." Daß aber alle Personen, die im Traume vor- 
kommen, als Abspaltungen und Vertretungen des eigenen Ichs 
zu gelten haben, möchte ich als eine inhaltslose und unberechtigte 
Spekulation zurückweisen. Es genügt uns, daran festzuhalten, daß 
die Sonderung des Ichs von einer beobachtenden, kritisierenden, 
strafenden Instanz (Ichideal) auch für die Traumdeutung in 
Betracht kommt. . ■ ... .... , 
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DIE GRENZEN DER DEUTBARKEIT 

Die Frage, ob man von jedem Produkt des Traumlebens eine 
vollständige und gesicherte Übersetzung in die Ausdrucksweise 
des Wachlebens (Deutung) geben kann, soll nicht abstrakt be- 
handelt werden, sondern unter Beziehung auf die Verhältnisse, 
unter denen man an der Traumdeutung arbeitet. 

Unsere geistigen Tätigkeiten streben entweder ein nützliches 
Ziel an oder unmittelbaren Lustgewinn. Im ersteren Falle sind 
es intellektuelle Entscheidungen, Vorbereitungen zu Handlungen 
oder Mitteilungen an andere; im anderen Falle nennen wir sie 
Spielen und Phantasieren. Bekanntlich ist auch das Nützliche nur 
ein Umweg zur lustvollen Befriedigung. Das Träumen ist nun 
eine Tätigkeit der zweiten Art, die ja entwicklungsgeschichtlich 
die ursprünglichere ist. Es ist irreführend, zu sagen, das Träumen 
bemühe sich um die bevorstehenden Aufgaben des Lebens oder 
suche Probleme der Tagesarbeit zu Ende zu führen. Darum 
kümmert sich das vorbewußte Denken. Dem Träumen liegt 
solche nützliche Absicht ebenso ferne wie die der Vorbereitung 
einer Mitteilung an einen anderen. Wenn sich der Traum mit 
einer Aufgabe des Lebens beschäftigt, löst er sie so, wie es 
einem irrationellen Wunsch, und nicht so, wie es einer ver- 
ständigen Überlegung entspricht. Nur eine nützliche Absicht, 
eine Funktion, muß man dem Traum zusprechen, er soll die 
Störung des Schlafes verhüten. Der Traum kann beschrieben 
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werden als ein Stück Phantasieren im Dienste der Erhaltung des 
Schlafes. 

Es folgt daraus, daß es dem. schlafenden Ich im ganzen gleich- 
gültig ist, was während der Nacht geträumt wird, wenn der 
Traum nur leistet, was ihm aufgetragen ist, und daß diejenigen 
Träume ihre Funktion am besten erfüllt haben, von denen man 
nach dem Erwachen nichts zu sagen weiß. Wenn es so oft 
anders zugeht, wenn wir Träume erinnern, — auch über Jahre 
und Jahrzehnte, — so bedeutet dies jedesmal einen Einbruch des 
verdrängten Unbewußten ins normale Ich. Ohne solche Genug- 
tuung hat das Verdrängte seine Hilfe zur Aufhebung der 
drohenden Schlafstörung nicht leihen wollen. Wir wissen, es ist 
die Tatsache dieses Einbruchs, die dem Traum seine Bedeutunff 
für die Psychopathologie verschafft. Wenn wir sein treibendes 
Motiv aufdecken können, erhalten wir unvermutete Kunde von 
den verdrängten Regungen im Unbewußten^ anderseits, wenn 
wir seine Entstellungen rückgängig machen, belauschen wir das 
vorbewußte Denken in Zuständen innerer Sammlung, die tags- 
über das Bewußtsein nicht auf sich gezogen hätten. 

Niemand kann die Traumdeutung als isolierte Tätigkeit üben^ sie 
bleibt ein Stück der analytischen Arbeit. In dieser wenden wir je nach 
Bedarf unser Interesse bald dem vorbewußten Trauminhalt, bald dem 
unbewußten Beitrag zur Traumbildung zu, vernachlässigen auch oft 
das eine Element zugunsten des anderen. Es nützte auch nichts, wenn 
jemand sich vornehmen wollte, Träume außerhalb der Analyse 
zu deuten. Er würde den Bedingungen der analytischen Situation 
doch nicht entgehen, und wenn er seine eigenen Träume bear- 
beitet, unternimmt er seine Selbstanalyse. Diese Bemerkung gilt 
nicht für den, der auf die Mitarbeit des Träumers verzichtet und 
die Deutung von Träumen durch intuitives Erfassen erfahren 
will. Aber solche Traumdeutung ohne Rücksicht auf die Asso- 
ziationen des Träumers bleibt auch im günstigsten Falle ein 
unwissenschaftliches Virtuosenstück von sehr zweifelhaftem Wert. 



Die Grenzen der Deutbarkeit 6g 

Übt man die Traumdeutung nach dem einzigen technischen 
Verfahren, das sich rechtfertigen läßt, so merkt man bald, daß der 
Erfolg durchaus von der Widerstandsspannung zwischen dem 
erwachten Ich und dem verdrängten Unbewußten abhängig ist. 
Die Arbeit unter „hohem Widerstandsdruck" erfordert selbst, wie 
ich an anderer Stelle auseinandergesetzt habe, ein' anderes Ver- 
halten des Analytikers als bei geringem Druck. In der Analyse 
hat man es durch lange Zeiten mit starken Widerständen zu 
tun, die noch nicht bekannt sind, die jedenfalls nicht überwunden 
werden können, solange sie unbekannt bleiben. Es ist also nicht 
zu verwundern, daß man von den Traumproduktionen des 
Patienten nur einen gewissen Anteil und auch diesen meist nicht 
vollständig übersetzen und verwerten kann. Auch wenn man 
durch die eigene Geübtheit in die Lage kommt, viele Träume 
zu verstehen, zu deren Deutung der Träumer wenig Beiträge 
geliefert hat, soll man gemahnt bleiben, daß die Sicherheit 
solcher Deutung in Frage steht, und wird Bedenken tragen, 
seine Vermutung dem Patienten aufzudrängen. 

Kritische Einwendungen werden nun sagen: Wenn man nicht 
alle Träume, die man bearbeitet, zur Deutung bringt, soll man 
auch nicht mehr behaupten, als man vertreten kann, und sich 
mit der Aussage begnügen, einzelne Träume seien durch Deutung 
als sinnreich zu erkennen, von anderen wisse man es nicht. 
Allein gerade die Abhängigkeit des Deutungserfolges vom Wider- 
stand enthebt den Analytiker einer solchen Bescheidenheit. Er 
kann die Erfahrung machen, daß ein anfangs unverständlicher 
Traum noch in derselben Stunde durchsichtig wird, nachdem es 
gelungen ist, einen Widerstand des Träumers durch eine glück- 
liche Aussprache zu beseitigen. Plötzlich fällt ihm dann ein bisher 
vergessenes Traumstück ein, das den Schlüssel zur Deutung 
bringt, oder es stellt sich eine neue Assoziation ein, mit deren 
Hilfe das Dunkel sich lichtet. Es kommt auch vor, daß man nach 
Monaten und Jahren analytischer Bemühung auf einen Traum 

Freud, Kleine Beitrage zur Traumlehre - 
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zurückgreift, der zu Anfang der Behandlung unsinnig und un- 
verständlich erschien, und der nun durch die seither gewonnenen 
Einsichten eine völlige Klärung erfahrt. Nimmt man aus der 
Theorie des Traumes das Argument hinzu, daß die vorbildlichen 
Traumleistungen der Kinder durchwegs sinnvoll und leicht deut- 
bar sind, so wird man sich zur Behauptung berechtigt finden, der 
Traum sei ganz allgemein ein deutbares psychisches Gebilde, wenn- 
gleich die Situation nicht immer die Deutung zu geben gestattet. 

Wenn man die Deutung eines Traumes gefunden hat, ist es 
nicht immer leicht zu entscheiden, ob sie eine „vollständige" ist, 
d. h. ob nicht auch andere vorbewußte Gedanken sich durch 
denselben Traum Ausdruck verschafft haben. Als erwiesen hat 
dann jener Sinn zu gelten, der sich auf die Einfalle des 
Träumers und die Einschätzung der Situation berufen kann, 
ohne daß man darum den anderen Sinn jedesmal abweisen 
dürfte. Er bleibt möglich, wenn auch unerwiesen; man muß sich 
mit der Tatsache einer solchen Vieldeutigkeit der Träume 
befreunden. Diese ist übrigens nicht jedesmal einer Unvollkommen- 
heit der Deutungsarbeit zur Last zu legen, sie kann ebensowohl 
an den latenten Traumgedanken selbst haften. Der Fall, daß wir 
unsicher bleiben, ob eine Äußerung, die wir gehört, eine Aus- 
kunft, die wir erhalten haben, diese oder jene Auslegung zu- 
lassen, außer ihrem offenbaren Sinn noch etwas anderes andeuten, 
ereignet sich ja auch im Wachleben und außerhalb der Situation 
der Traumdeutung. ^iQi, i 

Zu wenig untersucht sind die interessanten Vorkommnisse, daß 
derselbe manifeste Trauminhalt gleichzeitig einer konkreten Vor- 
stellungsreihe und einer abstrakten Gedankenfolge, die an erstere 
angelehnt ist, Ausdruck gibt. Der Traumarbeit macht es natür- 
lich Schwierigkeiten, die Vorstellungsmittel für abstrakte Gedanken 
zu finden. ...;,., 
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DIE SITTLICHE VERANTWORTUNG FÜR 
DEN INHALT DER TRÄUME 

Im einleitenden Abschnitt der „Traumdeutung" („Die wissen- 
schaftliche Literatur der Traumprobleme") habe ich dargestellt, in 
welcher Weise die Autoren auf die peinlich empfundene Tatsache 
reagieren, daß der zügellose Inhalt der Träume so oft dem sittlichen 
Empfinden des Träumers widerspricht. (Ich vermeide absichtlich, 
von „kriminellen' Träumen zu reden, denn ich halte diese über das 
psychologische Interesse hinausgreifende Bezeichnung für völlig 
entbehrlich.) Aus der unsittlichen Natur der Träume hat sich 
begreiflicherweise ein neues Motiv ergeben, die psychische Wertung 
des Traumes zu verleugnen. Wenn der Traum ein sinnloses 
Produkt gestörter Seelentätigkeit ist, dann entfällt ja jeder Anlaß, 
für den anscheinenden Inhalt des Traumes eine Verantwortlich- 
keit zu übernehmen. ■>->'.}•■ iti. ynn 

Dies Problem der Verantwortlichkeit für den manifesten Traum- 
inhalt ist durch die Aufklärungen der ,jTraumdeutung' gründ- 
lich verschoben, ja eigentlich beseitigt worden. 

Wir wissen jetzt, der manifeste Inhalt ist ein Blendwerk, eine 
Fassade. Es lohnt sich nicht, ihn einer ethischen Prüfung zu 
unterziehen, seine Verstöße gegen die Moral ernster zu nehmen 
als die gegen Logik und Mathematik. Wenn vom „Inhalt' des 
Traumes die Rede ist, kann man nur den Inhalt der vorbewußlen 
Gedanken und den der verdrängten Wunschregung meinen, die 
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durch die Deutungsarbeit hinter der Traumfassade aufgedeckt 
werden. Immerhin hat auch diese unsitthche Fassade eine Frage 
an uns zu stellen. Wir haben doch gehört, daß die latenten 
Traumgedanken eine strenge Zensur zu bestehen haben, ehe 
ihnen die Aufnahme in den manifesten Inhalt gestattet wird. 
Wie kann es also geschehen, daß diese Zensur, die sonst Gering- 
fügigeres beanständet, gegen die manifest unmoralischen Träume 
so vollkommen versagt? 

Die Antwort ist nicht nahe bei der Hand, wird vielleicht nicht 
ganz befriedigend ausfallen können. Man wird zunächst diese 
Träume der Deutung unterziehen und dann finden, daß einige 
von ihnen der Zensur keinen Anstoß geboten haben, weil sie im 
Grunde nichts Böses bedeuten. Es sind harmlose Prahlereien 
Identifikationen, die eine Maske vortäuschen wollen; sie wurden 
nicht zensuriert, weil sie nicht die Wahrheit sagten. Andere aber 
— es sei zugestanden: die größere Anzahl — bedeuten wirk- 
lich, was sie ankündigen, sie haben keine Entstellung durch die 
Zensur erfahren. Sie sind der Ausdruck von unsittlichen, inzestuösen 
und perversen Regungen oder von mörderischen, sadistischen 
Gelüsten. Auf manche dieser Träume reagiert der Träumer mit 
angstvollem Erwachen; dann ist die Situation uns nicht mehr 
unklar. Die Zensur hat ihre Tätigkeit versäumt, es wird zu spät 
bemerkt, und die Angstentwicklung ist nun der Ersatz für die 
unterbliebene Entstellung. In noch anderen Fällen solcher Träume 
wird auch diese Affektäußerung vermißt. Der anstößige Inhalt 
wird von der im Schlaf erreichten Höhe der Sexualerregung 
getragen oder er genießt die Toleranz, die auch der Wachende 
für einen Wutanfall, eine Zomesstimmung, ein Schwelgen in 
grausamen Phantasien üben kann. 

Unser Interesse für die Genese dieser manifest unsittlichen 
Träume erleidet aber eine große Herabsetzung, wenn wir aus der 
Analyse erfahren, daß die Mehrzahl der Träume, — harmlose, 
affektlose und Angstträume, — wenn man die Entstellungen der 
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Zensur rückgängig gemacht hat, sich aJs Erfüllungen unmorali- 
scher - — egoistischer, sadistischer, perverser, inzestuöser ~— Wunsch- 
regungen enthüllen. Diese verkappten Verbrecher sind wie in der 
Welt des Wachlebens unvergleichlich häufiger als die mit offenem 
Visier. Der aufrichtige Traum vom sexuellen Verkehr mit der 
Mutter, dessen J o k a s t e im „K ö nig ödipus" gedenkt, ist 
eine Seltenheit gegen all die mannigfaltigen Träume, welche die 
Psychoanalyse in gleichem Sinne deuten muß. 

Ich habe über diesen Charakter der Träume, der ja das Motiv 
für die Traumentstellung abgibt, in diesem Buche so ausführlich 
gehandelt, daß ich nun rasch über den Sachverhalt hinweg zu 
dem uns vorliegenden Problem schreiten kann: Muß man die 
Verantworthchkeit für den Inhalt seiner Träume übernehmen? 
Zur Vervollständigung sei nur hinzugefügt, daß der Traum nicht 
inimer unsittliche Wunscherfüllungen bringt, sondern häufig auch 
energische Reaktionen dagegen in der Form von „Strafträumen". 
Mit anderen Worten, die Traumzensur kann sich nicht nur in 
Entstellungen und in Angstentwicklung äußern, sondern sie mag 
sich so weit aufraffen, daß sie den unsittlichen Inhalt ganz aus- 
tilgt und ihn durch einen anderen zur Sühne bestimmten ersetzt, 
an dem jener aber erkannt werden kann. Das Problem der Ver- 
antwortlichkeit für den unsittlichen Trauminhalt besteht aber 
nicht mehr für uns, wie einst für die Autoren, die nichts von 
latenten Traumgedanken und vom Verdrängten in unserem Seelen- 
leben wußten. Selbstverständlich muß man sich für seine bösen 
Traumregungen verantwortlich halten. Was will man sonst mit 
ihnen machen? Wenn der — richtig verstandene — Traum- 
inhalt nicht die Eingebung fremder Geister ist, so ist er ein 
Stück von meinem Wesen. Wenn ich die in mir vorfindlichen 
Strebungen nach sozialen Maßstäben in gute und böse klassi- 
fizieren will, so muß ich für beide Arten die Verantwortlichkeit 
tragen, und wenn ich abwehrend sage, was unbekannt, unbewußt 
und verdrängt in mir ist, das ist nicht mein „Ich", so stehe ich nicht 
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auf dem Boden der Psychoanalyse, habe ihre Aufschlüsse nicht 
angenommen und kann durch die Kritik meiner Nebenmenschen, 
durch die Störungen meiner Handlungen und die Verwirrungen 
meiner Gefühle eines Besseren belehrt werden. Ich kann erfahren, 
daß dies von mir Verleugnete nicht nur in mir „ist", sondern 
gelegentlich auch aus mir „wirkt". 

Im metapsychologischen Sinne gehört dies böse Verdrängte 
allerdings nicht zu meinem „Ich", — wenn ich nämlich ein mora- 
lisch untadeliger Mensch sein sollte, — sondern zu einem „Es", 
dem mein Ich aufsitzt. Aber dies Ich hat sich aus dem Es ent- 
wickelt, es bildet eine biologische Einheit mit ihm, ist nur ein 
besonders modifizierter, peripherischer Anteil von ihm, unterliegt 
dessen Einflüssen, gehorcht den Anregungen, die von dem Es 
ausgehen. Es wäre ein aussichtsloses Beginnen für irgendeinen 
vitalen Zweck, das Ich vom Es zu trennen. 

.' Übrigens, wenn ich auch meinem moralischen Hochmut nach- 
geben und dekretieren wollte, für alle sittlichen Wertungen darf ich 
das Böse im Es vernachlässigen und brauche mein Ich nicht dafür 
verantwortlich zu machen, was nützte es mir? Die Erfahrung 
zeigt mir, daß ich es doch tue, daß ich gezwungen bin es 
irgendwie zu tun. Die Psychoanalyse hat uns einen krankhaften 
Zustand kennen gelehrt, die Zwangsneurose, in dem sich das 
arme Ich für allerlei böse Regungen schuldig fühlt, von denen 
es nichts weiß, die ihm zwar im Bewußtsein vorgehalten werden 
zu denen es sich aber unmöglich bekennen kann. Ein wenig 
davon findet sich bei jedem Normalen. Sein „Gewissen" ist merk- 
würdigerweise um so empfindlicher, je moralischer er ist. Man 
stelle sich dagegen vor, daß ein Mensch desto „anfälliger" ist, umso 
mehr an Infektionen und Wirkungen von Traumen leidet, — 
je gesünder er ist. Das kommt wohl daher, daß das Gewissen 
selbst eine Reaktionsbildung auf das Böse ist, das im Es ver- 
spürt wird. Je stärker dessen Unterdrückung, desto reger das 
Gewissen. 
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Dem ethischen Narzißmus des Menschen sollte es genügen, daß 
er in der Tatsache der Traumentstellung, in den Angst- und 
Strafträumen ebenso deutliche Beweise seines sittlichen Wesens 
erhält wie durch die Traumdeutung Belege für Existenz und 
Stärke seines bösen Wesens. Wer, damit nicht zufrieden, „besser" 
sein will, als er geschaffen ist, möge versuchen, ob er es im 
Leben weiter bringt als zur Heuchelei oder zur Hemmung, 

Der Arzt wird es dem Juristen überlassen, für soziale Zwecke 
eine künstlich auf das metapsychologische Ich eingeschränkte Ver- 
antwortlichkeit aufzustellen. Es ist allgemein bekannt, auf 
welche Schwierigkeiten es stößt, aus dieser Konstruktion prak- 
tische Folgen abzuleiten, die den Gefühlen der Menschen nicht 
widerstreiten. 
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DIE OKKULTE BEDEUTUNG DES 
-^-,... TRAUMES 

IJ ULiUOil . ■;:- Erschien zuerst in der „Imago, Zeitschrift für 

■"-tJ'ttiÄ '•■tÜti* it^/ii^il Anwendung der Psychoanalyse auf die Geistes- 

wissenschaften"^ ig2j (Bd. XI), Heft }. 

Wenn der Probleme des Traumlebens kein Ende abzusehen 
ist, so kann sich nur der darüber verwundern, der eben vergißt 
daß alle Probleme des Seelenlebens auch am Traume wieder- 
kehren, vermehrt um einige neue, die die besondere Natur der 
Träume betreffen. Viele der Dinge, die wir am Traum studieren 
weil sie sich uns dort zeigen, haben aber mit dieser psychischen 
Besonderheit des Traumes nichts oder wenig zu tun. So ist z. B. die 
Symbolik kein Traumproblem, sondern ein Thema unseres archaischen 
Denkens, unserer „Grundsprache" nach des Paranoikers Schreber 
trefflichem Ausdruck, sie beherrscht den Mythus und das religiöse 
Ritual nicht minder als den Traum; kaum daß der Traumsym- 
bolik die Eigenheit verbleibt, vorwiegend sexuell Bedeutsames zu 
verhüllen! Auch der Angsttraum braucht seine Aufklärung nicht 
von der Traumlehre zu erwarten, die Angst ist vielmehr ein Neu- 
rosenproblem, es bleibt nur zu erörtern, wie Angst unter den 
Bedingungen des Träumens entstehen kann. 

Ich meine, es ist mit dem Verhältnis des Traumes zu den 
angeblichen Tatsachen der okkulten Welt auch nicht anders. 
Aber da der Traum selbst immer etwas Geheimnisvolles war, hat 
man ihn mit jenen anderen unerkannten Geheimnissen in intime 
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Beziehung gesetzt. Er hatte wohl auch ein historisches Anrecht 
darauf, denn in den Urzeiten, als unsere Mythologie sich bildete, 
mögen die Traumbilder an der Entstehung der Seelenvorstellungen 

beteiligt gewesen sein. ■- '- '' 

Es soll zwei Kategorien von Träumen geben, die den okkulten 
Phänomenen zuzurechnen sind, die prophetischen und die tele- 
pathischen. Für beide spricht eine unübersehbare Masse von Zeug- 
nissen^ gegen beide die hartnäckige Abneigung, wenn man will, 
das Vorurteil der Wissenschaft. 

Daß es prophetische Träume in dem Sinne gibt, daß ihr Inhalt 
irgendeine Gestaltung der Zukunft darstellt, leidet allerdings keinen 
Zweifel, fraglich bleibt nur, ob diese Vorhersagen in irgend be- 
merkenswerter Weise mit dem übereinstimmen, was später wirk- 
lich geschieht. Ich gestehe, daß mich für diesen Fall der Vorsatz 
der Unparteilichkeit im Stiche läßt. Daß es irgendeiner psychi- 
schen Leistung außer einer scharfsinnigen Berechnung möglich 
sein sollte, das zukünftige Geschehen im Einzelneu vorauszusehen, 
widerspricht einerseits zu sehr allen Erwartungen und Einstellungen 
der Wissenschaft und entspricht anderseits allzu getreu uralten, 
wohlbekannten Menschheits wünschen, welche die Kritik als unbe- 
rechtigte Anmaßung verwerfen muß. Ich meine also, wenn man 
die UnZuverlässigkeit, Leichtgläubigkeit und Unglaub Würdigkeit der 
meisten Berichte zusammenhält mit der Möglichkeit affektiv er- 
leichterter Erinnerungstäuschungen und der Notwendigkeit einzelner 
Zufallstreffer, darf man erwarten, daß sich der Spuk der prophe- 
tischen Wahrträume in ein Nichts auflösen wird. Persönlich habe 
ich nie etwas erlebt oder erfahren, was ein günstigeres Vorurteil 
erwecken könnte. 

Anders steht es mit den telepathischen Träumen. Hier sei aber 
vor allem bemerkt, daß noch niemand behauptet hat, das telepa- 
thische Phänomen — die Aufnahme eines seelischen Vorganges 
in einer Person durch eine andere auf anderem Wege als dem 
der Sinneswahrnehmung — sei ausschließlich an den Traum 
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gebunden. Die Telepathie ist also wiederum kein Traumproblem, 
man braucht sein Urteil über ihre Existenz nicht aus dem Studium 
der telepathischen Träume zu schöpfen. 

Unterwirft man die Berichte über telepathische Vorkommnisse 
(ungenau: Gedankenübertragung) derselben Kritik, mit der man 
andere okkulte Behauptungen abgewehrt hat, so behält man doch 
ein ansehnliches Material übrig, das man nicht so leicht vernach- 
lässigen kann. Auch gelingt es auf diesem Gebiete weit eher, eigene 
Beobachtungen und Erfahrungen zu sammeln, die eine freundliche 
Einstellung zum Problem der Telepathie berechtigen, wenngleich 
sie für die Herstellung einer gesicherten Überzeugung noch nicht 
ausreichen mögen. Man bildet sich vorläufig die Meinung, es könnte 
wohl sein, daß die Telepathie wirklich existiert und daß sie den 

Wahrheitskern von vielen anderen, sonst unglaublichen Aufstellungen 
bildet. Ml. 

Man tut gewiß recht daran, wenn man auch in Sachen der 
Telepathie jede Position der Skepsis hartnäckig verteidigt und nur 
ungern vor der Macht der Beweise zurückweicht. Ich glaube ein 
Material gefunden zu haben, welches den meisten sonst zulässigen 
Bedenken entzogen ist: nicht erfüllte Prophezeiungen berufsmäßiger 
Wahrsager. Leider stehen mir nur wenige solche Beobachtungen 
zu Gebote, aber zwei unter diesen haben mir einen starken 
Eindruck hinterlassen. Es ist mir versagt, diese so ausführlich 
mitzuteilen, daß sie auch auf andere wirken könnten. Ich 
muß mich auf die Hervorhebung einiger wesentlicher Punkte 
beschränken. . .,. . „. 

Den betreffenden Personen war also — am fi-emden Ort und 
von Seiten eines fremden Wahrsagers, der dabei irgendeine, wahr- 
scheinlich gleichgültige, Praktik betrieb — etwas für eine bestimmte 
Zeit vorhergesagt worden, was nicht eingetroffen war. Die Ver- 
fallszeit der Prophezeiung war längst vorüber. Es war auffällig, 
daß die Gewährspersonen anstatt mit Spott und Enttäuschung 
mit offenbarem Wohlgefallen von ihrem Erlebnis erzählten. Im 
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Inhalte der ihnen gewordenen Verkündigung fanden sich ganz 
bestimmte Einzelheiten, die willkürlich und unverständlich schienen, 
die eben nur durch ihr Eintreffen gerechtfertigt worden wären. 
So sagte 2. B. der Chiromant der siebenundzwanzigjährigen, aber 
viel jünger aussehenden Frau, die den Ehering abgezogen hatte, . 
sie werde noch heiraten und mit zweiunddreißig Jahren zwei 
Kinder haben. Die Frau war dreiundvierzig Jahre alt, als sie, 
schwer krank geworden, mir diese Begebenheit in ihrer Analyse 
erzählte, sie war kinderlos geblieben. Wenn man ihre Geheim- 
geschichte kannte, die dem „Professeur" in der Halle des Pariser 
Hotels sicherlich unbekannt geblieben war, konnte man die beiden 
Zahlen der Prophezeiung verstehen. Das Mädchen hatte nach einer 
ungewöhnlich intensiven Vaterbindung geheiratet und sich dann 
sehnlichst Kinder gewünscht, um ihren Mann an die Stelle des 
Vaters rücken zu können. Nach jahrelanger Enttäuschung, an der 
Schwelle einer Neurose, holte sie sich die Prophezeiung, die — 
ihr das Schicksal ihrer Mutter versprach. Auf diese traf es zu, 
daß sie mit zweiunddreißig Jahren zwei Kinder gehabt hatte. So 
war es also nur mit Hilfe der Psychoanalyse möglich, die Eigen- 
tümlichkeiten der angeblich von außen her erfolgenden Botschaft 
sinnvoll zu deuten. Dann aber konnte man den ganzen, so ein- 
deutig bestimmten, Sachverhalt nicht besser aufklären als durch 
die Annahme, ein starker Wunsch der Befragenden — in Wirk- 
lichkeit der stärkste, unbewußte Wunsch ihres Affektlebens und 
der Motor ihrer keimenden Neurose — habe sich durch unmittel- 
bare Übertragung dem mit einer ablenkenden Hantierung beschäf- 
tigten Wahrsager kundgegeben. 

Ich habe auch bei Versuchen im intimen Kreise wiederholt 
den Eindruck gewonnen, daß die Übertragung von stark affektiv 
betonten Erinnerungen unschwer gelingt. Getraut man sich, die 
Einfälle der Person, auf welche übertragen werden soll, einer 
analytischen Bearbeitung zu unterziehen, so komm,en oft Überein- 
stimmungen zum Vorschein, die sonst unkenntlich geblieben wären. 
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Aus manchen Erfahrungen bin ich geneigt, den Schluß zu ziehen, 
daß solche Übertragungen besonders gut in dem Moment zustande 
kommen, da eine Vorstellung aus dem Unbewußten auftaucht, 
theoretisch ausgedrückt, sobald sie aus dem „Primär Vorgang" in 
. den „Sekundärvorgang" übergeht. 

Bei aller durch die Tragweite, Neuheit und Dunkelheit des 
Gegenstandes gebotenen Vorsicht hielt ich es doch nicht mehr 
für berechtigt, mit diesen Äußerungen zum Problem der Telepathie 
zurückzuhalten. Mit dem Traum hat dies alles nur so viel zu 
tun: Wenn es telepathische Botschaften gibt, so ist nicht ab- 
zuweisen, daß sie auch den Schlafenden erreichen und von ihm 
im Traum erfaßt werden können. Ja nach der Analogie mit 
anderem Wahrnehmungs- und Gedankenmaterial darf man es auch 
nicht abweisen, daß telepathische Botschaften, die während des 
Tages aufgenommen wurden, erst im Traum der nächsten Nacht 
zur Verarbeitung kommen. Es wäre dann nicht einmal ein Ein- 
wand, wenn das telepathisch vermittehe Material im Traum wie 
ein anderes verändert und umgestaltet würde. Man möchte gerne 
mit Hilfe der Psychoanalyse mehr und besser Gesichertes über 
die Telepathie erfahren. 
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SIGM. FREUD 

ZUR GES CHICHTE DER 
PSYCHOANALYTISCHEN BEWEGUNG 

Gthtftet M. 2.J0, Papphand 5.— 

netücn: Plm-tuat nee mereitnr. Wahrlich Prendhlfi.Vh °,<=''"." den Wappen spruch der Stadt Paris 
la«ge Zeit »chwamm er Slein auf Sem Ä vo^T UneLand^ifl" '"'''" '^^'^ ^"^^^^ •f''^'^*«" ^-^ 

(fvissen und Leben, Zürich) 

Äe%°.Ä?^Üt\^eSrn"^ 1^^«. -- a.r Begründer der Psy.ho- 

Porsohangerlchtang interessant. iresohieht« das achweren Kampfes einer extremen 

(Deuuche Med. fFochmschrift) 

il^^iTt^l7^J^n''l)^,'!r"ilS\^^^^ SSSÄ'h;i^' '^l'" "l*"* ^'''<>"""^" nnmittelbar anf sich 

besser als Fre^d selbkfwas Ai^PsjthZS!^sl\teImcl.i^^^ denn 

Form, die den Sprachmelater Frond iä Pathos and Tro"irauJdfi7H«h«l Abhandlnng dnrch die 

legene Polemik gegen Adler und Jung sollte von iXmlrt^^%S^f^l wirfL^'i""' ^"^S*" ^^^ ^ber- 

....... , , * ("'"« i'Vcie iVeueJ 

A US DER GESCHICHTE EINER 
INFANTILEN NEUROSE 

Geheftet M. ß.jo, Pappband 4.20, Halbleinen ;.— 

K^rd|e!;^*Äner«/nY,Ä^ 

wie das Genie des Antora vor mehr aln »tr»i i k 1. 5 Wurzeln darzustellen . . . Wir wibb«,. 
Ä?h^5,^h'°^"'' •"" .ichcn ve7.^Ä: dfe' sL^LÄVSÄrritet^i S-in^erem MateriaY'e JS 
einfach über seine Ansicht hiaweg^gehen. Ea eibrwobl Itp!^« a 1.' ^^ "örden uns deshalb hüten, 
Legende geeignet ist, in die wenigL fewahnlShfi'kÄe'„Xg^dt'*Al%Vl',/.^^^^^^^^^^ <*- -- 
„. , ^ f-^'y'- -^^^^ an der Münchner Med. fFochenschr) 

S?e4t?ÄÄTÄ7n.^^""^ ^" *'«-*°" -- Seelenleben des Kindes ist in der gesagten 

- {f^olkistimme, Frankfurt) 

|rf 3|>^ärS täter^f^rr. TirnaTtr^äir Ä^-f ''•''"f^ Krankengeschichte de™ 
Jiihrigcn Kinde als AmfithTstarin fPhnKiTi/. I, ""''^''''^'^S'iche Analjse einer Neurose, die beim vSpi^ 
krankhafte P^ö--Ä umSL^^nd^'fm jLgSX'r^^^^^ sich dann £eim KnSeV^ 

schiveren Zwanges aufwies hat a.,f ^«iJ^h'' *- mr ^- l, ^'^nnesalter echlicßlich den Charakter eine« 
gehört daher «u den klasj^-hen SrhH^S. 1"** .¥'*^'"="eiten der PsycboanalyBe Licht geworfln u„d 
ebenso kühn -chflrf"nS,nw'es£ept scher Ver^asferm^^^ Wa.theo^rle.^Die vTm 

der Analyse rekonstruierte Urszene (Hin R«!»,^! kl i "'h ^^"'^* Reführte Diskussion, ob die in 
erlebt worden ist. aber' ob d^Tbl^^J'^^'^/'if^fJllJ^^^^^^^^ -''"''^ 

Gattung macht, wirkt als eine apirituX HBchaUe^stnn^ »nf c.^iii*'*' ^" .'*^'^ Erinnerungsschatz der 
spannend und atemberaubend. "ocnaUeistung auf stcUen Graten der Erkenntnis geradem 

EINE TEUFELSNEUROSE 

IM 17. JAHRHUNDERT 

Gehaftet M. iSo, Papphand 2-40 

ntn^^'J^'t^. fjf^ÄTderSade kan^^LÄ*^?*?! =° dem d.^o.ologisehen Gewände de« 
wie heute. Die Dämonen sind böse verworf^^e ^^.^.L^T^^T "^."'^'^''is'nen der Neurose erkennen 
Dies wird eehr reizvoll, etwas ftuiUe ton Äh ^^ SÄA-^k?™*'"^* verdrängter Triebregungen. 
Christoph Haitimannliareetan dessen TmÄ *i"^^ "" "™ verstorbenen Malers 

von Maria-Zeil (1677) und SeresSchfcks^.^^^^ Befreiung durch ein Wunder der Mutter Gottes 

(./trchiv für Frauerüamde) 
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"Wien VII. Andreasgasse 3 

SIGM. FREUD 

JENSEITS DES LUSTPRINZIPS 

Geiieftet Mark J. — , Pappband J.jo 

Eine peiatvollo. felnsinnit>e ScTirift, Überaus weitufreifencl und die gansß Sexual Problematik Tunspaiinend, 
üborrasehend durcli die Fülle der Goaichtspunkte und Ansblicke, vorsichtiff abwil^cnd in der Gcdanken- 
fübrnng, fernab von starren Behauptangon . . . Das nicht lu uutorBchätzendo Verdienst dor Schrift^ 
das auch dem Gegner dor PeTchoanalyse einloncbten muß, besteht vor allem darin, daJl hier der 



das jenseits des rein paycholoRiachen Lnstprinzips dem gesamten Geschehen in der Wirklichkeit eine 
einheitliche Dootunp gibt und insbesondere sogar ^*1 »oost an versöhnlichen Gegenaatz „Leben— Tod" 
kühn «n überbrücken imstande ist (Zeitschrift für SexualwUsenschaft) 



T\\e Analyse macht hier dasjenige bewullt, -novon der Mctaphyslkcr Schiller erkl&rte ; die Gtitter hatten 
tifl enädig; mit Nacht und Grauen bedeckt. Dadurch entgSttert die Psychoanalyse das alte Systeut, 

{Der Neue Merkur} 



jVlASSENPSYCHOLOGIE UND ICH-ANALYSE 

GeJieftet Mark J.jo, Pappband 4. — 

neich ftn Ideen, fesselnd und anregend znt^leioh; hat die Massenpsyohologle als solche durch eine rertiene 
^j.obJemstellang bereichert und auf neue Bahnen geführt. (Kölner yUrteljahrsschr. f. SozialwUs.) 



pie 



Vorzüge Preudscher Darstellungs weise durchdringen auch dieses gedanklich bedeutsame Bnob. 
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(Zeitschr. f. Sexualwissenschaft) 
(foisische Zeitung) 



-.gjend, mehr noch des Lobes: aafrcgcnd. 

ri'e Bedeutung der psychoanalytischen Tiefenpsychologio, ihrer dynamischen und entwicklungsgcschicht- 
i'^hen Prinzipien und Methoden für die Ma9senpsycholoß;ie als einen der maÜQ^obendon Faktoren des 
historischen Geschehens geht aus dem vorlieRendcn Werk deutlich hervor, so daü auch der Historiker 
nd ^^' Geisteswissenschaftler überhaupt viel Interesaantee und Anregendes finden werden. 

(fytssen und Leben, Zürich^ 

DAS ICH UND DAS ES 

Geiieftet Mark j. — , Papphand J./O 

Die TOi^etracenen Anschauungen auszugsweise wiederzugeben, Ist nicht möglich; erscheint doch Freuds 
Darstellung in ihrer prägnanten Kürze nahezu selbst wie ein Auszug, wie eine Sammlung, mücbte man 
saffen, von Thesen . . . Sich mit ihnen auseinandersetzen, heißt sie vorerst Stück für Stück durch- 
arbeiten. Dieser Aufgabe wird sich aber jeder — Gegner oder AnhSngor — unterziehen müssen, da 
Grundprobleme nicht nur der Neurosenpathologie, sondern der Psychologie überhaupt aufs'ewurfen 
und entschieden werden, ja eines Bereiches schon jenseiba der Psychologie, sofern sie nur Besclircibuiig 
bleiben will, Fragen nach der Struktur, der Genese, dem Sinn des Bewuötaoins, der Persönlichkeit, des 
Ideals. Das Interesse des Gegenstandes und der glänzende Stil machen das Studium des Büchleins 
za einem wahren Genuß. (SVitner Med. fVochensdirifi) 

Freud geht jetzt „weise und bedächtig" und Überblickt das Terrain. Ich könnte auch sagen: er bringt 
sein Korn in die Scheuer. Das heifiti Freud sieht zu, was bei seiner Erwerbung herausschaut. 

(fossische Zeitung) 

Wer bisher der Entwicklang der Frendschen Lehre mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird erkennen, daß 
für Freud gelbst eine neue Epoche beginnt. Von neuem verblüfft die unerhörte Kühnheit, mit dem diese 
neuen Vorstellungen gebildet und in Beziehung gesetzt werden, (Berliner Börsenzeitung} 

Die Ausführungen Freuds machen dem ewigen Vorwurfe gegen die Psychoanalyse ein Endo, daß sie 
allzu heroisch auf die Nachtseiten der menschlichen Natur eingestellt sei. Das Buch stürkt die Stellung 
der Freudschen Schule allen jenen £;egenüber, die in dem ausschlieülichen Betonen des Sexuallebens 
eine Einseitigkeit erblicken. (Neue Freie Presse) 



Die drei obigen Schriften in einem Band 
Halbleinen Mark II. — , Halbleder 14. — 



INTERNATIONALER PSYCHOANALYTISCHER VERLA 

Wien VII. Andreasgasse 3 



SIGM. FREUD 

GESAMMELTE SCHRIFTEN 



rr 



Studien Aber Hysterie ' Frühe Arbeiten zur Nearosen- 
lehre (1892—99) (Charcot — Ein Fall voq hj'pnotischer 
Heilung nebst Bemerkmigen über die Entstehung hyster. 
S}'inplonie durch den Gegenwillen — Quelques con- 
sidferations pour mie fitude coniparativc des paralysies 
motrices organ. et hyst6riques — Die Abwelir-Neuro- 
psychogen — Über die Berechtigung, von der Neuras- 
thenie einen bestimmtenSj'mptomenkoniplex als „Angst- 
neurose" abzutreiiuea — Obsessions et phobies — 
Zur Kritik der Angstneurose — Weitere Bcmerkungea 
Über die Abwehr-Neuropsvchosen — L'h6r6ditfi et 
Titialogie des ntvroscs — iar Ätiologie der Hysterie 
— Die Sexualität in der Ätiologie der Neurosen — 
Über Decke rinn eruogen 

K 
Die Traumdeutiui^ 

III 

ErjrSnzungen und Zusatzkapllel Kur Traumdeutung 
/ Ueber den Traum / Beiträge zur Traomlehre 

(Märehen Stoffe in Traumen — Ein Traum als Beweis- 
mittel — Tiaüm und Telepathie — Bemerkungen zur 
Theorie und Prasis der Traumdeutung) / Beitr&ge zn 
den Wiener DlskusBlonen (Zur Selbstmord -Diskussion 
— Zur Onanio-DistuEsion) 

IV 

ZnrPaydiapaUiologle des Alltag«! eben a / Das Inter- 
eufl an der Psychoanalyse / lieber Psychoanalyse 
/ Zur Gesdiidile der paychoaualy tischen Bewegung. 



Drei Abhandinngen zar Sexualfheorie / Arbeiten 
zum Sexualleben und zur Nenrosenlehre, (Meine 
Ansichten Aber die Rolle der Sexualität in der Ätiologie 
der Neurosen — Zur sexuellen Aulklnrung der Kinder 
-- Die „kuitureüe" Sexualmoral und die Nervosität — 
Über infantile Sexualtheqrien — Beitrage zur Psj-cho- 
Icgie des Liebeslebens: Über einen besonderen Typus 
der Objektwahl beim Manne. Ober die allBemeinste 
Erniedrigung des Liebesicbens. Das Tabu der Virginitai 

— Die infantile Genitalorgaiiisation — Zwei Kinder- 
iQgen — Gedankenassoziation eines vierjährigen Kindes 

— Hysterisehe Phantasien und ihre Beziehung Kur 
Bisexualitüt — Über den hysterischen Anfall — Charakter 
und Analerolik — Über Triebumsetzungen, insbesondere 
der Analerotik — Die Disposition zur Zwangsneurose 

— Mitteilung eines der psychoanalytischen Theorie 
widersprechenden Falles von Paranoia — Die psycho- 
gene SehstOrung in psychoanalj- lisch er Auffassung — 
Eine Beziehung zwischen einem Symbol und einem 
Symptom — Über die Psychogenese eines Falles von 
weiblicher Homosexualität — „EinKind wird geschlagen" 

— Das ökonomische Problem des Masochismus — 
Über einige neurotische Mechanismen bei Eifersucht, 
Paranoia und Homosexualität — Über neurotische 
Erkrankung H typen — Formulierungen Ober die zwei 
Prinzipien des psychischen Geschehens — Neurose und 
Psychose — Der Untergang des Ödipuskomplexes) / 



Metapsydiologie (Einige Bemerkungen Ober den Begri 
des Unbewußten in der PsA. — Triebe uud Triel 
Schicksale — Die Verdrängung — Das Unbewußte - 
Metapsycholog. Ergänzung zur Traumlehre — Tram 
und Melancholie) 

VI 

ZarTedmik (DieFrendschepsychoanalytischeMethoc 

— Über Psychotherapie — Die zukQuftigen Chance 
der psychoanalytischen Therapie — Über „wildf 
Psychoanalyse — Die Handhabung der Traumdeutun 
in der Psych oanalj-se — Zur Dvnamik der Übertragiin 

— Ratschlage für den Arzt bei der psychoanalytische 
Behandlung — Über fausse reconnaissance [„d^jä n 

conti"] -n-llhread der psychoanalvtischen Arbeit Zt 

Einleitung der Behandlung — krinnern, Wiederhole 
und Durcharbeiten — Bemerkungen Über die Übei 
tragungsliebe — Wege der psychoanalytischen Therapi 

— Zur Vorgeschichte der analyt. Technik) / Zur Ein 
fOhrung des Narzlfimus / Jenseits des Lustprinzin 
/ Masscnpsychologfe und Ich-Analyse / Das Ich ua 
das Es / Anhang (Der Real itats Verlust bei ^feurDs 

und Psychose — Notiz über den Wunderblock) 

vn 

Vorlesungen zur Einffihmng in dl« Psydioanalys 

vm 

Krankengesdiidtlen (BruchstBck einer Hysterieanalys 

— Analyse der Phobie eines (Onfjahrigen Knaben - 
über einen Kall von Zwangsneurose — Psa. Bemci 
kungen Ober einen autobiographisch beschriebenen Fal 
von Paranoia — Aus der Geschichte einer infantile 

Neurose) 



I 



Dt 



Der Witz und seine Beziehung zum Unbewnfitci 
/ Der Wahn und die Trfiume in W. Jensens .Gradiva' 
/ Eine Kiudheitserinnernng des Leonardo da Vinc 

X 

Totem und Tahn / Arhellen zur Anwendnn? dei 
Psydlo Analyse (Tatbestandsdiagnostik und Psycho 
analyse — Zwangshandlungen und Religion sObung - 
Über den Gegensinn der Urworte — Der Dichter une 
das Phantasieren — Mythologische Parallele zu einej 
plastischen Zwangsvorstellung — Das Motiv der Käsf 
ehenwahl — Der Moses des Michelangelo — Einigt 
Charaktertypen aus der psa. Arbeit: Die Ausnahmen 
Die am Erfolge scheitern. Die Verbrecher aus Schuld. 
bcwuSisein — Zeitgemäßes Ober Krieg und Tod — 
Eine Schwierigkeit der Psychoanalyse — Eine Kind- 
heitserJnnerung aus „Dichtung und Wahrheit" — Da; 
Unheimliche — Eine Teulelsneurose im 17. Jahrhunder 

XI 

Vermischte Schriften / NachfrSge / 
Bibliographie / Register 



II Bande in Lexikon lormat, auf holzfreiem Papier, mit Kunstbeilagen 

Geheftet Hark 180.—, In en^L Ganzleinen 220.—, Haibieder (Sdiweinsleder) 2S0.— > 

Ganzleder (handgeb. In Saffian) 680.— 



G 



iff 

b- 



* 



H 



1 '3 



t 




1 



f! i I 



Ml 



y- 1 f 1, 



» 



oigm. Ireud 

Zut xl/mlüiiruiig tte5 

iSLarzi^mus 



. 



li 

I 11 Kine leulel 



sneurose 




im ly. Janr hundert 



» 



ii;. 
111; 

Im 
titiil 



Ivieine Jj eiträge 
zut Iraumienre 



